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Kapitel 1
10. April 2013

 

 Eiligen Schrittes überquert sie die Straße und hastet mit gesenktem Kopf den Gehweg entlang. Vorbei an dem zerfallenden Gemäuer eines alten Wohnhauses, von dem der Putz in großen Brocken abblättert, und der kargen, brachliegenden Wiese, die daran angrenzt. Der Wind drückt ihr von hinten den grauen Mantel gegen die Beine. Er weht das klirrende „Ping“ einer Fahrradklingel heran, eine Sekunde, bevor sie es gerade noch schafft, einem Radfahrer auszuweichen, der sie von hinten überholt und dabei mit dem Schmutzwasser aus einer abgestandenen Pfütze vollspritzt. Sie gerät ins Straucheln und wäre beinahe an dem Gebüsch hängen geblieben, das den Wegrand säumt. Zwischen den kahlen dornigen Zweigen eines abgestorbenen Strauches, in dem sich Draht, Schnur und anderer Unrat verfangen haben, ragen Brennnesseln hervor und verbergen nur notdürftig die dahinter liegende Ödnis. Gleich neben dem Haus rostet eine alte Wäschespinne vor sich hin, deren Schnüre zerrissen sind oder ganz fehlen. Weiter hinten auf dem verlassenen Gelände decken morsche Bretter nur unzureichend einen alten, vermutlich längst ausgetrockneten Brunnenschacht ab, von dessen gemauerter Umrandung nicht mehr viel übrig ist. Fast schon, als wolle der Eigentümer dieser Ruine, dass sich früher oder später jemand beim Herumstreifen auf seinem Besitz den Hals bricht. 
 Sie mag diesen ungepflegten Teil des Weges nicht besonders, beschleunigt hier meist ihre Schritte. Zu sehr erinnert sie das verfallene Anwesen an ihre eigene Ödnis, die sie mit sich herumträgt. An die Leere, die sie empfindet, seit sie damit begonnen hat, diesen Weg regelmäßig zu beschreiten. 
 Nur manchmal geht sie langsamer, fragt sich, was dieses Haus wohl zu erzählen hätte. Dann denkt sie sich Geschichten darüber aus, mit denen sie versucht, sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken, die sie ständig begleiten. Vielleicht lebten darin einmal Menschen, die einander sehr liebten. Die miteinander glücklich waren, bis ins hohe Alter, obwohl sie keine Kinder bekommen konnten. Samstags wusch der Mann sein Auto, polierte den Lack, bis er fleckenlos glänzte, während seine Frau die Wäsche im Garten aufhängte, den sie liebevoll pflegte. Vielleicht wurde ein Nachbarsjunge fürs Rasenmähen bezahlt. Seit das Paar verstarb, stellt sie sich vor, steht das Haus leer. Von niemandem mehr betreten. Aber wenn man hineinginge, so könnte man noch immer die Zeugnisse eines erfüllten Lebens darin finden. Möglicherweise arbeitete der Mann in der inzwischen ebenfalls leerstehenden Fabrik auf der anderen Straßenseite. Als sie und ihr eigener Mann in diese Gegend zogen, mehr als ein Jahrzehnt ist das nun her, wurde darin noch gearbeitet, doch schon seit ein paar Jahren wird hier nichts mehr produziert. Auch dieses Gebäude verfällt langsam. Graffitis zieren die einstmals roten Backsteinwände und die Fensterscheiben sind verdreckt, blicklos oder bereits ganz zerschlagen. 
 „Arschloch!“, schreit die Frau im Mantel dem Radfahrer nach, während sie noch darum kämpft, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr rechter Absatz verfängt sich im Draht, der wie eine primitive Stolperfalle aus den Büschen herausragt. Sie knickt um. Ein stechender Schmerz schießt durch ihren Knöchel, aber sie schafft es, nicht hinzufallen. Nur das, was sie bei sich trägt, gleitet ihr aus der Hand und fällt zu Boden. Tränen schießen ihr in die Augen, die sie energisch wegblinzelt, während sie von einer Welle der Wut erfasst wird. Auf den Radfahrer, auf die Stadt, die an dieser Stelle keinen Radweg gebaut hatte. Auf den Dreck in den Büschen, für deren Pflege sich niemand verantwortlich fühlt und in die sie beinahe gefallen wäre. 
 Kurz dreht sich der Kopf des Radfahrers nach ihr um. Vielleicht hat ihn ihre Beschimpfung erst auf seine Rücksichtslosigkeit aufmerksam gemacht, denn er bremst ab und wendet. Tatjana hat sich wieder gefangen, stemmt die Hände in die Hüften und starrt ihm wütend entgegen. Sie erwartet, dass er umdreht und zurückkommt, um sich bei ihr zu entschuldigen. Stattdessen fährt er an ihr vorbei, wendet und – so viel Dreistigkeit und Bosheit kann sie kaum fassen – brettert dann noch einmal mit voller Absicht durch die Pfütze. Er hat ein süffisantes Grinsen auf den Lippen und ruft ihr zu: „Ist doch nur ein bisschen Wasser!“, bevor er kräftig in die Pedale tritt und schnell davonradelt. 
 „Du Drecksau!“, schreit sie ihm empört hinterher. „Dich sollte man anzeigen!“ Hätte sein Fahrrad ein Nummernschild, würde sie schnurstracks zur Polizei gehen. Die Lackierung ist auffällig, ein orange-rotes Flammenmuster auf schwarzem Grund, doch sie bezweifelt, dass die Polizei danach suchen, ihn finden und ihn sogar für seine Frechheit bestrafen würde. Obwohl der Radfahrer schon fast außer Sichtweite ist legt sie noch einmal nach und brüllt: „Du Arsch!“ 
 Es ist eine unbestimmte Wut auf alles, der sie mit diesem Aufschrei und ihrem Gemecker freien Lauf lässt. Für den Moment überdeckt sie ihre anderen Emotionen und lenkt von den morbiden Gedanken ab, die sich auf diesem verlassenen Stück ihres Weges noch mehr in Tatjanas Bewusstsein drängen als sonst. Außerdem hält die Wut sie davon ab, sich an den Straßenrand zu setzen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. 
 In diesem Moment des Zorns hat sie etwas Furioses und Aufrechtes an sich, doch schon einen Augenblick später sacken ihre schmalen Schultern wieder hinunter und sie wirkt ebenso verlassen wie der Ort selbst. Als würde sie hierher gehören. Mit ihrem grauen Mantel und den fransigen Haaren, die seit Monaten keinen Frisör gesehen haben und kraftlos im Wind flattern. Ebenso verloren wie die Blätter, die auf dem Boden liegen, oder die im Gestrüpp hängende, ausgefranste Schnur, welche der Straßendreck und die Abgase einfärbten. 
 Eilig sammelt sie ihre nun herabgefallenen Klarsichthüllen ein und wischt die Tropfen des Spritzwassers ab, die auf ihnen landeten. Dann presst sie die Hüllen, die alle dasselbe beinhalten, wie einen Schatz an ihre Brust. Langsam, nun leicht hinkend, geht sie weiter. Sie sieht älter aus als sie ist. Würde sie sich die Haare tönen und anders kleiden, dazu noch ein Lächeln aufsetzen, käme man nicht umhin, sie als attraktive Frau zu beschreiben. Doch während des letzten Jahres ist sie um Jahrzehnte gealtert. Vor allem innerlich. Ihre Sorgen und die quälende Ungewissheit haben auch Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen; Falten, die sich auf der Stirn und seitlich der nun meist zusammengekniffenen Lippen eingruben, die früher gern und viel lachten. Vor allem aber hinterließen sie Narben in ihrer Seele. Sie rauben ihr den Schlaf, was man ihr auch ansieht. Ihre Haut ist blass, mit dunklen Schatten unter den Augen, und würde Edvard Munch sie malen, hieße das entstehende Gemälde vielleicht „Vor dem Schrei“. 
 Einmal in der Woche geht sie hier entlang, mit ausgebeulten Manteltaschen und müden Schritten, immer derselben Route folgend. Sie beginnt bei ihr zu Haus, führt sie an der ersten Bushaltestelle vorbei, dann an einem Spielplatz, der nachmittags ein beliebter Treffpunkt für Mütter mit Kleinkindern ist. Ein paar Straßen weiter kommen eine Bäckerei und ein kleiner Kiosk. An jedem dieser Orte macht sie kurz Halt, um etwas zu hinterlassen. Dann biegt sie in die lange Straße ein, die sie an diesem verlassenen Ort, an dem sie gerade ins Straucheln kam, vorbei zur nächsten Bushaltestelle führt. Die Trostlosigkeit zu umgehen wäre ein Umweg. Egal ob es stürmt, schneit, oder ob die Sonne scheint, immer mittwochs nimmt sie diesen Weg auf sich. Manchmal ist sie kurz davor, nicht zu gehen. Einfach zu Hause sitzen zu bleiben, und damit dem Rat ihres Mannes zu folgen, der längst den Kopf über sie schüttelt und nicht begreift, warum sie sich diesen Gang immer wieder antut. 
 „Tatjana, warum quälst du dich so?“, hat er sie schon öfter gefragt. Jochen versteht nicht, dass sie nicht anders kann. Dass sie gehen muss, auch wenn es ihm längst sinnlos erscheint. Er sagt, dass sie sich damit nur selbst verrückt macht. Sie müsse lernen, mit der Sache abzuschließen, so schwer es auch sein mag. Manchmal denkt sie, er hat Recht, beneidet ihn darum, wie er das alles wegsteckt. Sie ist sich bewusst, dass es auch für ihn alles andere als einfach ist, doch nach außen hin wirkt es, als würde es ihm kaum Mühe bereiten. In anderen Momenten hasst sie ihn fast schon dafür, dass er anscheinend einfach weitermachen kann, Tag für Tag, und versucht, sein verdammtes Leben zu führen, als würde darin nicht etwas Elementares fehlen. Dabei ist nichts mehr normal, gar nichts! Anfangs begleitete er sie noch, dann nicht mehr und mittlerweile kritisiert Jochen offen, dass sie es nicht endlich gut sein lassen kann. 
 „Warum reißt du diese Wunde immer wieder neu auf?“, fragte er sie im letzten Streit, mit vorwurfsvollem Unterton in der Stimme. Seitdem hat sie aufgegeben, mit ihm darüber zu diskutieren. Es würde ihr wie Verrat vorkommen, nicht mehr zu gehen. Käme einer Kapitulation gleich und wäre ein Eingeständnis, dass sie nicht bereit ist zu machen. Wenn sie jemals wieder Frieden finden soll, endlich wieder ruhig schlafen, dann darf sie ihr letztes Fünkchen Hoffnung nicht auch noch begraben. Nicht, bevor sie gefunden hat, wonach sie sucht, oder wenigstens etwas findet, was sie betrauern und begraben kann. 
 „Du darfst nicht aufgeben!“, sagt sie sich selbst immer wieder, bevor sie zu ihrem wöchentlichen Spaziergang aufbricht. 
 „Nichts auf der Welt verschwindet spurlos.“ 
 Endlich erreicht sie die überdachte Bushaltestelle am Ende der Straße. Ein Blick auf die Armbanduhr verrät ihr, dass sie durch ihren kleinen Unfall länger für den Weg gebraucht hat als sonst. Kurz sieht sie sich um. Der Bus ist bereits in Sicht. Ein kleiner Punkt am Ende der endlos wirkenden Straße, die sie gerade noch entlangwanderte. Normalerweise wartet sie immer ein paar Minuten, bevor er kommt und sie einsteigt. Ein paar Haltestellen weiter, in der Nähe des Stadtparks mit seinen mächtigen, alten Eichen, in dem täglich viele Menschen spazieren gehen, steigt sie wieder aus. 
 Jetzt muss sie sich beeilen. Ihre nervösen Finger greifen in ihre geräumige, ausgebeulte Manteltasche, in der eine Handvoll Nägel leise klimpert. Der Hammer steckt in der anderen, ihn wird sie später noch brauchen, wenn sie im Park ist. Obwohl „Plakate ankleben verboten!“ über der Schautafel des Fahrplans steht, heftet sie mit dem eilig zutage geförderten Klebeband eine ihrer Klarsichthüllen samt Inhalt an der Glasscheibe fest. Sie ist kaum fertig, da hört sie schon das Brummen des Busses, der kurz darauf mit unangenehm quietschenden Bremsen neben ihr anhält. Zischend öffnen sich seine Türen. Ihr Blick streift liebevoll das Gesicht ihrer Tochter, bevor sie einsteigt. Wie schön Lauras Haar glänzte, am Tag, an dem dieses Bild gemacht wurde. Sie trug ihr Lieblingssweatshirt, ihre Finger zwirbelten verspielt am Bändel der Kapuze, und sie lächelte fröhlich in die Kamera. VERMISST steht in großen Buchstaben über dem Foto. 




Kapitel 2
6.März 2012

 

 Amüsiert beobachtete Oliver Nagel, der Filialleiter eines Drogeriemarkts in der Stadt, wie eine Horde kichernder Mädchen sein Geschäft stürmte. Zielstrebig steuerten sie auf die Kosmetika zu, wo sie sich ein paar Minuten herumdrückten, Puder, Lippenstifte und Nagellacke testeten, bevor sie zu den Parfums weiterzogen, mit denen sie sich lachend gegenseitig besprühten. Seine neben ihm stehende Kollegin verzog säuerlich die Mundwinkel, bereit einzuschreiten, doch er legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. 
 „Lassen sie die Mädchen doch, Frau Weber. Das ist unsere Kundschaft von morgen.“ 
 Mit nachsichtigem Lächeln beobachtete er, wie eins der Mädchen sich aus dem Pulk ihrer Freundinnen herauslöste und an den Automaten herantrat, den der Markt zur Bestellung und zum Ausdrucken von Bildern anbot, während die anderen weiterhin das Sortiment durchprobierten. Das Mädchen am Automaten war etwas größer als ihre Freundinnen und wirkte auf ihn wie ein junger Baum. Schlank und in die Höhe geschossen. Im Gegensatz zu den anderen, deren Gesichter eine Art Kriegsbemalung zierte, wirkte sie sehr natürlich, verzichtete noch auf Make-Up. Ihre langen, dunklen Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel. Konzentriert runzelte sie die Stirn, während sie der Anleitung des Automaten folgte. Nagel war in Hörweite in einem Seitengang beschäftigt, als eine Freundin sich zu ihr gesellte, ihr über die Schulter blickte und fragte: „Laura, wie lang brauchst du noch? Wir wollen weiter.“ 
 Zufällig hörte er mit an, wie sich Laura darüber beschwerte, dass das von ihr gewünschte Format nicht sofort verfügbar war und sie die Abzüge erst bestellen musste. 
 „Hoffentlich kommen die Bilder rechtzeitig an“, schwatzte sie weiter. „Sonst habe ich kein Geburtstagsgeschenk für meine Mutter.“ 
 „Was schenkst du ihr denn?“, fragte die gelangweilt dreinblickende Freundin, eher pflichtschuldig als interessiert. 
 In den letzten Tagen hatte Laura alte Bilder eingescannt und auf eine Speicherkarte gezogen. Von sich als Baby, vom Schulanfang, aber sie hatte auch etliche Neue gemacht, die ihre Mutter noch nicht kannte. Außerdem hatte sie die wenigen Bilder digitalisiert, die ihre Mutter noch aus ihrer eigenen Kindheit besaß. Fotos, auf denen auch die Großeltern zu sehen waren, die sie nie richtig kennengelernt hatte, weil sie verstarben als Laura noch ganz klein war. Auf einem Flohmarkt hatte sie ein abgewetztes, nostalgisches Fotoalbum gefunden, das ebenso alt wirkte wie die antiken Bücher, die ihre Mutter geerbt hatte und wie einen Schatz hütete. In ihrem Lieblingsraum, dem kleinen Lesezimmer, das sie sich eingerichtet hatte, nahmen sie einen Ehrenplatz im Regal ein. Ein kleiner Holzofen spendete diesem Raum im Winter wohlige Wärme, ein gemütlicher Ohrenbackensessel stand darin und als sie noch klein war, hatte sie oft auf dem Schafsfell zu ihren Füßen gesessen und ihrer Mutter zugehört, während sie aus ihren Büchern vorlas. Die alten Aufnahmen, die langsam an Glanz und Farbe verloren, hatte sie mittels eines Bildbearbeitungsprogramms wieder aufgefrischt und wollte ihrer Mutter eine besondere Freude machen, ihr die Bilder in diesem alten, ledergebundenen Album, dessen Ecken mit wundervoll gearbeiteten Messingbeschlägen verstärkt und verziert waren, zu ihrem 40. Geburtstag schenken. 
 All das erzählte Laura dem Mädchen mit dem gelangweilten Blick, das nur mit halbem Ohr zuhörte und den Großteil ihrer Aufmerksamkeit den falschen Wimpern im nebenstehenden Regal widmete, während sie ihre Bilder auswählte. 
 Nagel lächelte. Seine Freundin hatte ihm vor ein paar Tagen gesagt, dass sie ein Kind erwartet. Davor hatte er sich noch nie wirklich Gedanken darüber gemacht, wie es ist, Vater zu sein, doch seit er von der Schwangerschaft wusste, betrachtete er Kinder und Jugendliche mit anderen Augen als zuvor. Die quengelnden Kinder im Kassenbereich jagten ihm fast schon panische Schauer über den Rücken, aber wenn er Mädchen wie dieses sah, schien der Gedanke an Nachwuchs nicht mehr ganz so erschreckend. Die gelangweilte Freundin hingegen, grell geschminkt, mit ihren großen Ohrringen und dem Nasenpiercing, bediente seine Horrorvorstellung von einer zickigen Teenie-Tochter. 
 Als die Bestellung endlich aufgegeben war, beruhigte der Automat Lauras terminbedingten Sorgen, indem er sie darüber informierte, dass ihre Bestellung in ca. 3 bis 5 Tagen in der Filiale zur Abholung bereit läge. „Ok, das müsste reichen. Spätestens am Freitag sind sie da!“, kommentierte sie die Information. 
 „Laura, nun komm endlich!“, forderte ihre Freundin mit genervtem Tonfall. „Die Anderen warten schon.“ Oliver Nagel sah ihnen nach, ganz in die eigenen Gedanken versunken, wie sie eine Wolke edelster Düfte hinter sich herziehend in Richtung Ausgang gingen. 
   
 *** 
   
 Das Bestellen der Bilder hatte länger gedauert, als Laura gedacht hätte und Kerstin drängelte. Also stopfte Laura ihren USB-Stick, der sich in einem herzförmigen Anhänger verbarg, achtlos in die blöde Tasche, für die sie sich eigentlich viel zu alt fühlte. Normalerweise trug sie ihr „Speicherherz“ an einer Kette um den Hals. Es war ein Geschenk, von ihrer Mutter, über die sie sich in diesem Augenblick furchtbar ärgerte. Mit zwölf fand sie die Tasche ja noch cool, aber inzwischen war sie dreizehn und fand es peinlich, Tag für Tag mit dieser Kindertasche in die Schule gehen zu müssen. Schon seit ein paar Wochen nervte sie ihre Eltern, weil sie eine Neue wollte, doch ihre Mutter fand 120 Euro für das gewünschte Modell überteuert. Dabei hatte die alte Tasche doch längst ein Loch, wenn auch eines, das sie selbst hineingebohrt hatte, um ein Argument mehr für die erwünschte Neuanschaffung vorbringen zu können. Ein Loch, durch das ihr schickes Speichermedium unbemerkt herausfiel, um vom nächsten Paar vorbeilaufender Schuhe unter ein Regal geschoben zu werden. 
 Nach ihrem Besuch im Drogeriemarkt wollten ihre Freundinnen in die Eisdiele. Es sollte ein erster, gemeinsamer Besuch dort werden, da diese wie jeden Herbst ihre Türen geschlossen und erst im Frühling wieder geöffnet hatte. Doch Lauras beste Freundin hatte andere Pläne. 
 „Komm schon, Laura!“, quengelte Kerstin. „Lass uns lieber in den Park gehen. Ich hab‘ überhaupt keine Lust auf Eis.“ 
 Laura durchschaute ihre Absichten sofort. Kerstin wollte in den Stadtpark, wo nachmittags oft die Jungs aus ihrer Schule herumlungerten. Sie schwärmte ganz offen für Patrick, einen Jungen aus der Parallelklasse und zwar ungeachtet der Tatsache, dass dieser seit ein paar Wochen mit Jenny ging, mit der sie ebenfalls befreundet waren. Zündstoff unter den Freundinnen, die langsam auch zu Rivalinnen heranwuchsen. Fragte man Laura, so war sie in niemanden verliebt. Auch ansonsten wirkte sie schüchtern, manchmal etwas unsicher, so dass es nicht weiter auffiel, wie nervös sie wurde, sobald Tobi, Patricks bester Freund, sich in ihrer Nähe aufhielt. Die offenkundige Verliebtheit ihrer Freundin nutzte sie als willkommene Ablenkung von sich selbst, sobald das Thema auf Jungs kam. Noch vor einem Jahr hatte sie Jungs generell furchtbar doof gefunden, fand sie immer noch blöd. Die meisten waren wirklich Idioten. Außer Tobi, mit dem sie zwar kaum ein Wort wechselte, der ihr aber trotzdem tiefgründig, interessant und irgendwie seelenverwandt vorkam. 
 Laura ließ sich, obwohl sie eigentlich schon Lust auf ein Eis hatte, von Kerstin breitschlagen und begleitete sie in den Park. Patrick war zwar nicht zu sehen, aber Tobi war im Park und es dauerte nicht lange, bis Kerstin ihn entdeckt hatte. Nun beobachtete Laura eifersüchtig, wie Kerstin sich an Tobi heranschmiss, kokett mit den dick geschminkten Wimpern klimperte, während sie sich selbst wie das fünfte Rad am Wagen fühlte und unsicher hin und her trat. Sich wieder einmal darüber ärgernd, wie selbstsicher ihre Freundin mit ihm umging, während sie nur dumm dastand und kein Wort herausbrachte. Und Tobi schien auch noch darauf zu stehen. Er würdigte sie keines Blickes, hing aber an Kerstins Lippen, die ihn ganz schön offensichtlich nach Patrick ausfragten. Sie schienen Laura völlig vergessen zu haben, ließen sie links liegen, ganz auf die Informationsbeschaffung und Weitergabe konzentriert. Alle Zeit der Welt, um sich der Pickel auf der Stirn vollkommen bewusst zu werden. Zeit, die eigenen Wimpern viel zu kurz zu finden und die Mutter einen Augenblick lang inbrünstig dafür zu hassen, dass sie ihr verbot Make-Up zu benutzen, bevor sie ihren nächsten Geburtstag gefeiert hatte. 
 „Dein Vater würde es nicht gern sehen – und ich auch nicht!“, sagte sie immer. “Wir können nochmal darüber reden, wenn du 14 bist.“ Drei endlos lange Monate waren es noch bis dahin. 
 Kerstins Mutter war nicht so spießig. Sie hatte ihr sogar erlaubt, sich ein Nasenpiercing und ein zweites Loch für Ohrringe stechen zu lassen. Kein Wunder, dass Kerstin viel cooler wirkte. 
 Dann passierte das nahezu Schrecklichste, was sie sich in diesem Moment vorstellen konnte. Patrick näherte sich, unbemerkt von hinten kommend, der kleinen Gruppe. 
 „Hello Kitty!“, krakeelte er lautstark, was dazu führte, dass sich die Blicke der umherstehenden Jugendlichen auf ihn richteten. „Was machst du denn hier, Schnullerbacke?“, setzte er provozierend hinzu, während er sie unsanft anrempelte. „Warum spielst du nicht im Sandkasten, mit deinen Barbies?“ 
 Nun richteten sich alle Augen auf Laura. Auch die von Tobi. Laura öffnete den Mund, wollte eine schlagfertige Antwort geben, sah, wie Tobi breit und erwartungsvoll grinste. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, welches rot anlief, und statt des vernichtenden Verbalschlags brach nur ein stammelndes Krächzen aus ihr heraus. 
 „Äh, äh, äh…“, begann Patrick sie nachzuäffen, während Tobi anfing zu lachen. Sogar Kerstin begann zu kichern. Laura stiegen die Tränen in die Augen. 
 „Ihr seid so scheiße!“, presste sie hervor. Das Ganze war ja so peinlich! Bevor jemand sehen konnte, dass sie losheulte wie ein Baby, drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte davon. 
 „Laura, warte doch!“, schrie Kerstin ihr hinterher, aber Laura wollte nur noch weg. 
 Einen guten Teil des Wegs, den sie sonst mit dem Bus zurückfuhr, rannte Laura, bevor ihr die Puste ausging. Das Rennen hatte gut getan, jeder Schritt, der sie vom Park und dem gemeinen Gelächter entfernte, doch nun fühlte sie ein schmerzhaftes Brennen und Stechen in ihrer Seite. Langsamer ging sie weiter. Ihr fiel auf, dass sie nun nicht mehr weit von der Stadtbücherei entfernt war. Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem Geldbeutel. Ja, sie hatte ihren Ausweis dabei. Sehr gut. Bei der Bibliothek gab es auch eine Bushaltestelle. Von dort aus konnte sie später den Bus nach Hause nehmen. Lauras Laune hob sich ein wenig, als sie die Bücherei betrat, in der sie die nächsten Stunden verbringen wollte. Zwar nicht sehr, aber doch genug, um sich nichts anmerken zu lassen und die Bibliothekarin mit einem Lächeln sowie einem fröhlichen. „Hallo Frau Stemmler!“ zu begrüßen. Die war gerade dabei einen Stapel Bücher zurück in die Regale zu stellen. Frau Stemmler war total nett und hatte immer einen guten Tipp parat, wenn man mal nicht wusste, was man als Nächstes lesen sollte. Ein freundliches Kopfnicken und ein „Hallo Laura!“ kamen als Antwort, bevor die Bibliothekarin sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. 
 Langsam ging Laura die Reihen der Bücher entlang. Sie liebte ihren Geruch, ebenso wie die andächtige Stille, die immer in diesen hohen, weitläufigen Räumen herrschte und kam gern hierher. Seit sie Lesen gelernt hatte waren Bücher für sie mehr als nur etwas, in das man seine Nase stecken musste, weil der Lehrer es aufgab. Für sie waren die Figuren in Büchern Freunde, die sie mitnahmen auf abenteuerliche Reisen in andere, aufregende Welten. Manchmal, wenn sie mit einem Buch fertig war und den Deckel zuklappte, war sie regelrecht traurig, die neugewonnenen Freunde wieder verlassen zu müssen. 
 Laura stöberte in den Regalen, strich die Buchrücken entlang, auf der Suche nach neuem Lesestoff. Nach einer neuen Welt, in die sie ihre Nase stecken konnte, um ihre eigene für eine Weile zu vergessen. Schließlich wurde sie bei den Jugendbüchern fündig, zog einen vielversprechenden Titel aus dem Regal, klemmte ihn unter den Arm und ging damit zu einer der Sitzgruppen, die es überall in der Bücherei gab. Gemütliche Sessel luden hier zum Lesen ein und Laura schnappte sich einen davon. Seufzend ließ sie sich hineinfallen, stellte ihre Tasche daneben ab und schlug ihr Buch auf. Tote Mädchen lügen nicht, hatte sie sich ausgesucht. Tote Mädchen kichern auch nicht, dachte sie im ersten Moment, als sie zu dem Buch griff. Anfangs fiel es ihr schwer, sich auf den Inhalt zu konzentrieren. Immer wieder kehrten ihre Gedanken zurück, zum gerade Geschehenen. Sie wusste nicht, was eigentlich schlimmer war; dass Tobi sie auslachte, oder dass ihre beste Freundin auch noch mitgemacht hatte. Doch schon bald hatte die Geschichte sie völlig gefangen genommen und sie blickte erst viel später wieder auf, als ein älterer Mann sich im gegenüberliegenden Sessel niederließ. Kurz kreuzten sich ihre Blicke, bevor sie ihren wieder ins Buch lenkte. Gesehen hatte sie ihn schon Mal, als er ein paar kleineren Kindern Geschichten vorlas, und wusste, dass er „Opa Anton“ genannt wurde. Dabei wirkte er noch gar nicht so alt. Obwohl er eine kreisrunde Glatze hatte, schätzte sie ihn auf nicht wesentlich älter als ihren Vater. Zumindest war er noch nicht so faltig, wie sie es von einem richtigen Großvater erwarten würde. Aus dem Augenwinkel nahm Laura wahr, wie Opa Anton sie von oben bis unten musterte und sich dabei nervös umsah. Er hielt zwar eine Zeitung in der Hand, las aber nicht darin. Mehrfach räusperte er sich laut vernehmbar, was sie wieder aufblicken ließ. 
 Einmal als sie hochsah nickte er, irgendwie bedeutungsvoll und richtungsweisend, hinüber zu den Regalen. Sie folgte seinem Blick, ließ ihren die langen Reihen voller Bücher entlangwandern. Ein einzelner Leser war gerade dabei, sein Buch zurück ins Regal zu stellen. Noch etwas weiter entfernt, am anderen Ende des Raumes, konnte sie Frau Stemmler sehen, die es sich in einem Sessel in der Nähe des Ausgangs bequem gemacht hatte und in einer Zeitschrift blätterte. Ansonsten, das fiel Laura nun auf, wirkte die Bibliothek im Augenblick ziemlich verlassen. Ein seltsames, ungutes Gefühl überkam sie. Was sollte der Scheiß? 




Kapitel 3
10. April 2013

 

 Wieder zu Hause schält sich Tatjana aus ihrem grauen Mantel, den sie sorgfältig an der Garderobe aufhängt. Danach will sie wie gewohnt, antrainierten und krampfhaft aufrecht erhaltenen Abläufen folgend, ihre Straßenschuhe gegen die Schlappen tauschen, die sie im Haus trägt. Die Schuhe sind nass und schmutzig. Ein wenig Schlamm klebt daran, von der Baustelle weiter vorn an der Straße und das Wasser, mit dem sich das Schuhwerk vollsog, als sie in eine Pfütze trat, bildet zu ihren Füßen eine neue. 
 Einem plötzlichen Impuls folgend läuft sie los. Quer durchs Haus, die blankgewienerte Treppe hinauf, bis ins Zimmer ihrer Tochter. In dem ebenfalls aufgeräumten Mädchenzimmer wirft sie sich aufs Bett und kickt ihre Schuhe von den Füßen, sieht zu, wie sie auf dem schneeweißen Läufer in der Mitte des Zimmers landen und das schmutzige Wasser in ihn einsickert. Ihre feuchten Socken streift sie ebenfalls ab, lässt sie als unordentliches, nasses Häufchen vor dem Bett liegen. 
 Tatjana vergräbt ihre Nase im Kopfkissen, atmet tief ein. Aber da ist nichts mehr von Laura. Kein Haar auf dem Kissen, keine Spur ihres Duftes, nicht mal ein kleiner, wenigstens schwach wahrnehmbarer Hauch ist von ihr geblieben. Am Tag als ihre Tochter verschwand, hatte Tatjana das Bett frisch überzogen, so wie sie es jede Woche tat. Erst viel zu spät, als die Wäsche längst gewaschen war, hatte sie begriffen, dass sie damit die letzte Spur von Lauras Geruch vernichtet hatte. Sie vermisst ihren Duft. Er fehlt ihr. Ein dünnes Schluchzen entringt sich Tatjanas Kehle. 
 Einen kleinen Moment bleibt sie noch liegen, braucht einen Augenblick, um sich etwas zu sammeln und die Tränen niederzukämpfen, die in ihr aufsteigen. Dann steht sie wieder auf, verlässt das Zimmer und schließt die Tür nur halb, so dass man das angerichtete Chaos noch sehen kann und die Spur, die zum Bett führt. Sorgfältig darauf bedacht, nicht in die hinterlassenen Spuren zu treten, geht sie zurück zur Garderobe und schlüpft in ihre Hausschuhe. Anschließend geht sie in die Küche, wo sie Wasser erhitzt und damit beginnt, Kartoffeln fürs Abendessen zu schälen. Während der stumpfsinnigen Tätigkeit versucht sie an nichts zu denken. Doch die Stille um sie herum, nur leise unterbrochen durch das Wasser, das langsam zu brodeln beginnt, lässt die Gedanken umso lauter durch ihren Kopf schwirren. 
 „‘Toffelbrei!“ Die Erinnerung an eine glockenhelle Stimme und kleine Patschfinger, die nach der heiße Herdplatte greifen, blitzt auf. Bohrender Schmerz geht damit einher, weil sie diese Stimme zu lang nicht gehört hat. Schnell versucht sie, den Gedanken wegzustoßen, die ängstliche Frage, ob sie diese Stimme jemals wieder hören wird. Oder ihr Lachen. Seit das Mädchen weg ist, wird hier nur noch selten gelacht. Sie muss versuchen, sich an der Hoffnung festzuhalten. Vielleicht sieht jemand die Suchmeldung. Jemand, der sie gesehen hat. Jemand, der weiß, wo sie ist. 
 Sie denkt an eine Begegnung im Park zurück, früher am Nachmittag, die sie seltsam fand. Manchmal spricht sie auf ihren Spaziergängen Leute an, fragt sie, ob sie das Mädchen gesehen haben. Meistens haben die Menschen kaum einen Blick übrig, aber wenn doch, dann bleiben sie meist einen Moment stehen, sehen sich das Bild an und äußern danach ein paar mitfühlende, bedauernde und Mut machende Floskeln. Heute zeigte sie das Bild einem Mann, der auf einer der Parkbänke saß. Auch er betrachtete die Vermisstenmeldung. Statt der erwarteten Reaktion schien es einen Moment so, als wolle er etwas anderes sagen. Ein merkwürdiger, undefinierbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor sich seine Mimik verschloss und er in gehetztem Ton sagte: „Entschuldigen Sie, ich habe es eilig“, aufstand und davonhastete. 
 Mechanisch führen ihre Hände die Arbeit aus. Schließlich hält sie inne, weil sie merkt, dass sie viel zu viel für nur zwei Personen schält. Tatjana schneidet die Kartoffeln kleiner, gibt Salz ins aufschäumende Wasser und lässt die entstandenen Würfel hineingleiten. Später will sie sie stampfen, frischen Kartoffelbrei daraus machen. Den hat ihre Tochter schon als Baby gern gegessen. Wieder das Aufblitzen der Erinnerung. Breiverschmiertes Gelächter. In letzter Zeit gibt es häufig Kartoffelbrei. 
 Sie deckt den Topf mit dem dazugehörigen Deckel ab und verlässt die Küche. Geht wieder hinauf ins Obergeschoss, wo am Ende des Gangs noch immer die Tür zum Kinderzimmer halb offen steht. Doch dort hinein will sie nicht. Stattdessen öffnet sie die Tür, die in ihr Lesezimmer führt. Dort rückt sie ächzend den Ohrenbackensessel von seinem angestammten Platz fort, schiebt ihn in den Türrahmen und setzt sich hinein. Von hier aus kann sie alles überblicken. Den Hauseingang mit der Garderobe am Fuß der Treppe, ihre abwärts führenden Stufen und das obere Stockwerk. Ihr Blick heftet sich an den selbstgelegten Schlammspuren fest, folgt ihrem Weg zum Ende des Flurs und bleibt auf den Schuhen liegen. Sie starrt so lange auf diesen Fleck, bis er vor ihren Augen verschwimmt, undeutlich wird und sich vermischt mit der Einbildung, Laura wäre endlich nach Hause gekommen. 
   
 *** 
   
 Zwei Stunden später, als die Haustür sich erneut öffnet, liegt ein beißender Gestank in der Luft. Angebrannt riecht es. Unter der Küchentür hindurch drückt sich grauer Qualm hindurch in den Flur. Jochen erschrickt, fühlt sich augenblicklich von Panik durchdrungen. 
 „Verdammt! …Tatjana!“ 
 Der Bruchteil einer adrenalinisierten Sekunde reicht aus, um eine Informationsflut durch seinen Körper zu transportieren. Wo Rauch ist, ist auch Feuer! Gefahr! Er darf sie nicht auch noch verlieren. Den Ärmel seiner Jacke vors Gesicht gepresst öffnet er die Küchentür. Beißender Qualm wabert ihm entgegen, hüllt ihn ein und reizt sofort seine Augen. Jochen stürzt hustend zum Küchenfenster, das er durch den rauchigen Nebel kaum erkennen kann. Er muss es nicht sehen können, um zu wissen wo es ist. Instinktiv reißt er es weit auf. 
 Im selben Moment, in dem er hört, wie sich der dämmende Tesa-Moll-Streifen mit einem klebrigen, schmatzenden Geräusch vom Rahmen ablöst, schießt ihm eine Sequenz aus einem Film durch den Kopf. Halbwissen über plötzliche Sauerstoffzufuhr und Stichflammen, Zungen aus Flammen, die an Zimmerdecken entlang lecken. Sein Kopfkino zeigt ihm im Bruchteil einer Sekunde das explodierende Penthouse eines hohen Gebäudes, ein flammendes, zerstörerisches Inferno und fast schon rechnet er damit, dass ihm selbst gleich alles um die Ohren fliegt. 
 Stattdessen strömt einfach nur frische Luft in den Raum. Hustend steckt er seinen Kopf aus dem Fenster, füllt seine Lunge, schöpft tief Atem, bevor er ihn erneut anhält, sich wieder umwendet und in den verrauchten Raum starrt. Einen Topf auf dem Herd kann er als Quelle des Qualms ausmachen, also packt er ihn, verbrennt sich schmerzhaft die Finger am heißen Metall. Jochen schreit vor Schmerz auf, lässt den Topf aber nicht einfach los, sondern wirf ihn kurzerhand aus dem Fenster. Dort holt er abermals tief Luft. Dann sucht sein Blick wieder die Küche ab. Keine Spur von Tatjana. 
 Nur langsam klart der Raum auf. Auch Jochens Panik legt sich allmählich. Stattdessen keimt Ärger in ihm auf. Wo zum Teufel ist seine Frau, während hier fast das Haus abbrennt? 
 Die Luft in der Küche ist noch immer stickig und auf seiner rechten Handfläche beginnt eine große Brandblase damit, sich schmerzhaft zu wölben. Er stellt die rotglühende Herdplatte aus und macht, dass er hier rauskommt. Schließt die Küchentür. Soll es dort drin erst mal auslüften. Die verbrannte Haut sollte man kühlen. Gefrorene Erbsen? Nein, er will nicht in die Küche zurück. Vielleicht gibt es oben im Bad noch Brandsalbe. 
 Jochen wendet sich der Treppe zu und sieht die schmutzigen Spuren, die nach oben führen. Für einen Moment bleibt ihm abermals fast das Herz stehen. Seine Tochter war die Einzige, die es wagte, mit ihren dreckigen Schuhen durchs Haus zu laufen. Zuerst mit kindlicher, dann mit pubertierender Ignoranz gegenüber den mütterlichen Vorschriften. 
 Augenblicklich ist die Blase vergessen, der Schmerz in der Hand wird verdrängt vom spontanen Gedanken, sein Kind könnte doch noch nach Hause gekommen sein. Ein Damm in ihm bricht, eine Barriere, die ihn vor seinen Gefühlen schützt und die er mühsam errichtet hatte, um weiterleben zu können. Der Anblick der schmutzigen Fußspuren lässt Emotionen über ihn hereinbrechen, Hoffnungen und Wünsche, die er sich nicht mehr erlaubt hatte, weil die Enttäuschung, wenn sie sich nicht erfüllen, zu groß wäre. Lichterloh lodert der Funke Hoffnung in ihm auf, den er längst erstickt glaubte. Mehrere Stufen auf einmal nehmend steigt er hinauf, rennt förmlich – und erstarrt, als er oben ankommt. 
 Es ist kein furchtbarer Anblick, der sich ihm bietet, aber trotzdem ist es schrecklich. Er hat Tatjana gefunden. Sie sitzt einfach nur da, die Beine eng an den Oberkörper gezogen. Scheint in fötaler Sitzhaltung erstarrt, mit apathischem, ins Leere gerichtetem Blick. Jochen muss ihn gar nicht verfolgen, nicht erst ins Kinderzimmer schauen, um zu wissen, dass die Spuren nichts Gutes bedeuten. Tatjana scheint ihn nicht einmal wahrzunehmen. So plötzlich, wie die Hoffnung über ihn hereinbrach, wird sie von einer neuerlichen Flut hinweggespült und hinterlässt nichts als Verzweiflung. 
 Ohne seine Frau anzusprechen geht er an ihr vorbei ins Bad, knallt lautstark die Tür hinter sich zu, lehnt seine Stirn gegen die seines Gegenübers im Spiegel und kühlt seine Blase mit fließendem, kalten Wasser. 
   
 *** 
   
 Später am Abend sitzen sie zusammen auf dem Sofa und der zu laut plärrende Fernseher kann nicht über das unangenehme Schweigen hinwegtäuschen, welches zwischen ihnen herrscht. Beiden fehlen die Worte, mit denen sie dem anderen ihren eigenen Schmerz mitteilen könnten, ohne dabei den unausgesprochenen Vorwurf durchklingen zu lassen, den sie einander machen. Den Vorwurf, dass auch der jeweils andere nicht die passenden, magischen Worte findet, die das eigene Leid lindern. Seit ihre Tochter nicht mehr nach Hause kam, sind sie allein mit diesem Schmerz, jeder für sich. Und jeder hat seine eigene Art, damit umzugehen. 
 Während sie schweigend nebeneinander sitzen, denkt Tatjana über den Brand nach. Jochen versucht einfach nur, sich auf das Fußballspiel zu konzentrieren und überhaupt nicht zu denken. Nur wenn ein Spieler seines Teams den Ball an den Gegner verliert, unterbricht er das Schweigen, um mürrisch zu verkünden, was für eine Flasche der ist. Tatjana hört gar nicht hin. Sie starrt zwar mit auf den Bildschirm, bekommt aber nur wenig vom Spielverlauf mit. Inzwischen hat sie nicht nur Angst um das Kind, sondern auch um sich selbst. Erst das laute Knallen der Tür, als Jochen ins Bad ging, riss sie vorhin aus ihren Gedanken. Erst da nahm sie den Gestank in der Wohnung richtig wahr. Sie brauchte einen Moment, um das Geräusch, welches sie aus ihrer Starre riss, seinem Verursacher zuzuordnen, den sie im Bad unterdrückt stöhnen hörte. Davor war sie – irgendwie weggetreten. Sie stand auf, ungelenk, mit eingerosteten Gliedern, tapste zur Badezimmertür. Dort legte sie die Hand auf die Türklinke, das Ohr ans Holz, unschlüssig ob sie eintreten sollte. Sie entschied sich dagegen, ging stattdessen nach unten. Ohne zuerst einen Blick in die Küche zu werfen, öffnete sie die Haustür, ging zielstrebig ums Haus herum, hob den Topf auf der in dem Beet unter dem Küchenfenster lag. Unterbewusst bekam sie sehr wohl mit, was um sie herum geschah. Ein kleiner Teil von ihr war wach geblieben, doch der große Rest ihres Geistes hatte sich zurückgezogen. An einen Ort in sich selbst, an dem alles sanft, warm und gedämpft schien und sich anfühlte wie der Halbschlaf, in dem man dahindämmert, wenn ein Fieber den Körper schüttelt. Ein Ort, der einen einschläfert, wie ein Wiegenlied, der einen gefangen nimmt und den man nur schwer wieder verlassen kann, wenn man ihn erst erreicht hat. An dem man bleiben möchte, während das Leben um einen herum zu Asche verbrennt. Sie war unfähig, nicht in der Lage, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. 
 Was sich ohne Hilfsmittel aus dem Topf herausschütteln ließ, warf sie in die Mülltonne. Den Topf selbst, in dem eine schwarze Kruste aus verbrannten Erdäpfeln klebte, nahm sie wieder mit ins Haus. Sie war gerade dabei, ihn energisch mit einer Drahtbürste sauber zu schrubben, als Jochen zu ihr in die Küche kam. Er nahm am großen Esstisch Platz, der die Hälfte der Wohnküche einnahm und sah sie stumm an. Spürbar ruhte sein Blick in ihrem Nacken. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, scheuerte noch energischer, aber der verdammte Topf wurde nicht sauber. 
 Schließlich wurde ihr die Stille zu viel, zerrte zu stark an ihren Nerven, also drehte sie sich ruckartig um und ergriff das Wort: „Den Topf werde ich wohl mit Sauerkraut auskochen müssen, um das Verbrannte zu lösen.“ 
 Jochen zuckte gleichgültig mit den Schultern. 
 „Ich wollte uns eigentlich Kartoffelbrei machen“, berichtete sie nun, etwas hilflos. Wieder bekam sie nur ein Schulterzucken als Antwort. 
 Nun unternahm Tatjana einen letzten Versuch, eine Unterhaltung zum Laufen zu bringen: „Am besten bestelle ich uns eine Pizza. Was magst du drauf?“ 
 „Salami“, lautete seine Antwort. Und obwohl es so viel zu sagen gab, beschränkte sich ihr Gespräch auf diese wenigen Worte. 




Kapitel 4
9. März 2012

 

 Adelheid Stemmler erinnerte sich später genau daran, was sie am Nachmittag des 6. März beobachten konnte. Sie hatte ein hervorragendes Personengedächtnis und kannte das Mädchen schon länger, von dessen Verschwinden sie heute, ein paar Tage nach ihrer letzten Begegnung, in der Zeitung las. Sofort schrillten bei ihr alle Alarmglocken und ein grauenhafter Verdacht keimte in ihr auf. 
 Etwa gegen 16:30 Uhr, als Adelheid Stemmler gerade dabei war, ein paar zurückgebrachte Werke wieder einzuordnen, war Laura gekommen. Auf die Bibliothekarin wirkte sie fröhlich wie immer, machte sich sofort selbst auf die Suche nach einem neuen Buch und als Adelheid fertig mit dem Einordnen war, hatte Laura anscheinend schon das Passende gefunden. Ansonsten war es ruhig an diesem Nachmittag, nur wenige Leser hatten sich in die Bücherei verirrt. Die meisten davon kannte sie persönlich, wenn auch nur flüchtig. 
 Da es nicht viel zu tun gab, nahm Adelheid eine der ausliegenden Zeitschriften und machte es sich in einem Sessel in der Nähe der Ausleihtheke bequem. Sie sah Laura ein Stück entfernt in einem der Sessel sitzen, die Nase tief in ein Buch vergraben. 
 Adelheid war bald in einen interessanten Artikel vertieft. Trotzdem registrierte sie, wenn auch nur am Rande, dass Anton Wacholski sich zu dem Mädchen setzte. Ihn kannte sie als Vielleser. Vor einiger Zeit hatte er einen schweren Autounfall und in seiner Rekonvaleszenz-Zeit war er zum Stammgast in ihren Hallen geworden. Ein Hinken, sowie eine immer leicht gebückte Haltung, hatte er von einer Wirbelsäulenverletzung zurückbehalten, was gepaart mit seinem Haarausfall dazu beitrug, ihn älter wirken zu lassen, als er tatsächlich war. In Adelheids Augen war Wacholski zwar kein attraktiver Mann, aber doch ein angenehmer, zuvorkommender Besucher. Schmerzbedingt konnte er längere Zeit nicht viel mehr tun, als herumsitzen und lesen. Es stellte sich heraus, dass er ein echtes Talent hatte, die kleinen Besucher mit seiner volltönenden Stimme zu fesseln und bald schon kannten ihn viele der Kinder als den netten Opa Anton, der ihnen tolle Geschichten vorlas. Trotz der Tatsache, dass es ihm langsam wieder besser ging, kam er zwei bis drei Mal die Woche vorbei und so gehörte er für Adelheid fast schon zum Inventar. Erst jetzt, vor dem Hintergrund, dass ein Kind verschwand, unmittelbar nachdem es in ihrer Bücherei war, erschien ihr seine Motivation für sein Engagement mit einem Mal fragwürdig. 
 Rückblickend erinnerte sie sich, dass es, nachdem Opa Anton Platz nahm, nicht lange dauerte, bis Laura zunehmend unruhig auf ihrem Sessel herumrutschte. Und daran, wie sie kurz darauf aufstand und fast schon fluchtartig zum Ausgang strebte, nachdem er sich vorgebeugt und irgendetwas zu ihr gesagt hatte, was Adelheid von ihrer Position aus nicht hören konnte. Das Mädchen wirkte unruhig, hektisch, rückblickend gesehen vielleicht sogar ängstlich und hatte es auf einmal furchtbar eilig, ihr Buch auszuleihen. Kaum hatte sie es wieder in der Hand, war sie schon zum Ausgang gestürmt. 
 Wirkliche Bedeutung hatte sie der Sache an diesem Tag nicht beigemessen. Erst als sie ein paar Tage später von Lauras Verschwinden erfuhr, machte Adelheid sich bittere Vorwürfe, dass sie die Situation an diesem Tag offenbar falsch eingeschätzt hatte. Sie dachte, das Mädchen hätte es nur eilig, war nicht mal auf die Idee gekommen, etwas könnte nicht in Ordnung sein. Anton Wacholski war unmittelbar danach ebenfalls gegangen und obwohl es zu diesem Zeitpunkt bedeutungslos schien, war das vielleicht der entscheidende Hinweis, den die Polizei brauchte, um das Mädchen zu finden. Adelheid Stemmler griff zum Telefon. 
   
 *** 
   
6. März 2012

   
 Opa Antons dubiose Kopfzeichen verunsicherten Laura und verursachten ein unbehagliches Gefühl. Er benahm sich wirklich seltsam – was wollte er von ihr? Schließlich beugte er sich zu ihr rüber und fragte im Flüsterton: „Sag mal, Mädchen, bist du allein da, oder hast du einen Verehrer dabei, der dich begleitet?“ 
 Laura sah sich um. Außer Frau Stemmler, die weit weg saß, war nach wie vor niemand hier. Nur der junge Mann lehnte, nun etwas weiter entfernt als zuvor, an einem der Regale und las im Klappentext eines Buches. Er kam ihr vage bekannt vor, auch wenn sie auf Anhieb nicht sagen konnte, wo sie sich schon einmal getroffen hatten. Kurz überlegte sie, ob er ihr vielleicht helfen könnte, falls der seltsame Alte sie weiter belästigte, oder ob sie zu Frau Stemmler laufen und diese um Hilfe bitten sollte. 
 Laura entschied sich stattdessen für einen schnellen Rückzug. Ohne einen Ton zu sagen klappte sie ihr Buch zu und ging schnurstracks zur Ausleihtheke. Der alte Mann war bestimmt einer dieser Perversen, von denen man sich besser fernhalten sollte. Auf keinen Fall würde sie sich von so einem volllabern lassen! Sein Blick folgte ihr, während der ihre erschrocken auf die Uhr über dem Ausgang fiel. Mist, schon kurz nach sechs. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass so viel Zeit vergangen war. Kurz kalkulierte sie die Abfahrtszeiten der Busse. Wie lang brauchte der Bus immer von dort, wo sie gewöhnlich einstieg bis zur Bücherei? Könnte eng werden. Trotzdem legte sie das Buch und ihren Ausweis auf die Verleihtheke. Sie wartete, ungeduldig von einem Bein aufs andere tretend, bis die Bibliothekarin ihn eingescannt hatte und ihr das Buch wieder aushändigte, mit dem Hinweis, dass die Ausleihfrist nicht länger als 2 Wochen beträgt. 
 Laura trat gerade ins Freie, als die Bremslichter des Busses erloschen. Die Bushaltestelle lag direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Fahrbahn. Als sie sah, dass kein Auto kam, rannte sie los. Winkte heftig mit den Armen, während sie die Straße überquerte, in der Hoffnung der Busfahrer würde in den Rückspiegel sehen und ihre Signale richtig deuten. Doch der Bus fuhr ab. 
 „Scheiße, heute ist nicht gerade mein Glückstag!“, schnaufte sie frustriert, während sie der verpassten Mitfahrgelegenheit hinterher sah. Ein Blick auf Fahrplan und Handy verriet ihr, dass der nächste Bus erst in knapp einer Stunde abfahren würde. Außerdem wartete eine SMS darauf, gelesen zu werden. 
 „Hey Schnuffi, warum bist du einfach weggelaufen?“, wollte Kerstin wissen. Flink tippte sie zurück: „Ich fand es richtig scheiße von dir, dass du dich mit den Anderen über mich lustig gemacht hast!“. 
 Es tat gut, ihrer Wut Ausdruck zu verleihen. Also tippte sie, kaum war die erste Nachricht versendet, noch eine zweite: „…außerdem war es richtig nuttig von dir, wie du dich an Tobi herangemacht hast. 
 „Willst du etwa was von Tobi? Btw, chill dich, hdgdl!“, kam prompt zurück. Drei weitere eilig getippte Nachrichten waren nötig, um diesen fehlerhaften Eindruck zu korrigieren und absolutes Desinteresse am Objekt ihrer Begierde zu signalisieren. Erst danach versuchte sie zu Hause anzurufen, um zu fragen, ob ihre Mutter sie abholen könnte. 
 „Ihr Guthaben reicht für ein weiteres Gespräch leider nicht aus. Bitte laden sie ihre Karte wieder auf und versuchen es dann erneut“, forderte eine Tonbandstimme freundlich, anstatt sie zu verbinden. Verdammt, heute ging wirklich alles schief! Eigentlich sollte sie spätestens in einer halben Stunde zu Hause sein. Sie könnte zurück in die Bücherei gehen, dort auf den nächsten Bus warten, aber dann wäre der Ärger mit ihren Eltern vorprogrammiert. Und auf den Typen, der sich so komisch verhielt und sie so seltsam begaffte, hatte sie noch weniger Bock, als auf einen langen Fußmarsch. Wenn sie sich beeilte, dann konnte sie es vielleicht sogar rechtzeitig schaffen ohne dass es daheim Ärger gab. 
 Sie fröstelte. Die Sonne ging bereits unter und ihre tagsüber schon wärmenden Strahlen illuminierten zwar noch eindrucksvoll den Himmel, färbten ihn rosa, lila und tiefrot, doch die Temperatur war bereits deutlich gesunken. Hätte sie nur auf ihre Mutter gehört, die ihr wie immer hinterhergeunkt hatte, sie solle ihre Jacke mitnehmen. Aber als sie aus dem Haus gegangen war, schien ein zu schöner, warmer Tag bevorzustehen, sodass sie den guten Rat missachtet hatte. Egal, dachte sie schulterzuckend, beim Laufen wird mir schon warm werden. Schnell kramte sie aus ihrer Tasche ein paar Kopfhörer hervor und stöpselte sie in ihr Handy. So konnte sie das dumme Ding wenigstens als MP3-Player nutzen, wenn es sie schon nicht telefonieren ließ. Einen Augenblick später dröhnte die Musik ihrer momentanen Lieblingsband laut in ihre Ohren. Laura stülpte sie sich die Kapuze ihres Sweatshirts über, passte ihre Schritte dem Takt an und marschierte los. 
 Laura blickte nicht zurück. Sie war tief in ihre Gedanken versunken, die sich noch immer um Tobi, Kerstin und die erduldete Peinlichkeit drehten. Trotzdem registrierte sie, nachdem sie ein paar Minuten im Stechschritt gelaufen war, wie ein heranfahrendes Auto sein Tempo auf Schrittgeschwindigkeit reduzierte und langsam neben ihr herfuhr. Das Fenster an der Beifahrerseite wurde heruntergelassen. Irritiert verlangsamte sie ihr eigenes Tempo, zog die Stöpsel aus den Ohren und warf einen Blick in das Wageninnere. Laura erschrak. Der seltsame Mann aus der Bücherei blickte ihr entgegen. 
 „Hey Mädchen“, rief Opa Anton ihr zu. „Wo musst du denn hin?“ 
 Sie wusste gar nicht, weshalb sie ihm überhaupt antwortete, als sie sagte: „Nach Hause!“ 
 „Du solltest um diese Zeit nicht mehr allein draußen rumlaufen. Es wird schon dunkel. Soll ich dich ein Stück mitnehmen?“ 
 Stumm schüttelte sie mit dem Kopf und lief weiter. Sie wünschte sich, er würde einfach weiterfahren und sie in Ruhe lassen, doch so einfach machte er es ihr nicht. Obwohl er doch merken musste, dass sie nicht mit ihm reden und schon gar nicht mit ihm mitfahren würde, rollte er weiter langsam neben ihr her. 
 „Wo wohnst du denn?“ 
 Er klang besorgt und freundlich, doch von klein auf hatte man sie davor gewarnt, nicht mit Fremden zu reden, keine Geschenke von ihnen anzunehmen und auf gar keinen Fall mit ihnen zu gehen. Selbst ohne diese Warnungen wäre Laura nicht eingestiegen. Instinktiv traute sie dem Braten nicht. 
 „Ist nicht mehr weit. Ich bin gleich daheim.“, log sie rasch. 
 Das stimmte so nicht ganz. Genaugenommen hatte sie noch nicht mal ein Drittel des Weges zurückgelegt, aber zu diesem Typen ins Auto steigen würde sie auf gar keinen Fall! Langsam kroch ein dumpfes Angstgefühl in ihr hoch. Sie beschleunigte ihre Schritte noch ein wenig, während er weiter neben ihr her rollte. 
 „Aber vielleicht wäre es doch besser, wenn ich dich das restliche Stück fahre. Man weiß nie, wer sich sonst noch auf der Straße…“ 
 Weiter kam er nicht, denn Laura fiel ihm ins Wort. Mit mehr Schneid in der Stimme als sie sich selbst zugetraut hätte schmetterte sie ihm entgegen: 
 „Sind sie so ein Scheiß-Perverser, der kleine Kinder auf der Straße aufsammelt und in den Wald verschleppt? Sie haben mich schon in der Bücherei so komisch angegafft. Lassen sie mich bloß in Ruhe!“ 
 Sie rückte soweit vom Fahrzeug weg, wie es der schmale Bürgersteig zuließ. Trotz ihres aggressiven Tonfalls bekam sie immer mehr Schiss. Der Kerl ließ nicht locker. 
 „Nein, ich wollte wirklich nur sicherstellen, dass du gut nach Hause kommst. Schon in der Bücherei wollte ich dich darauf aufmerksam machen, dass…“ Abermals ließ sie ihn nicht ausreden. 
 „Verpissen sie sich!“, schrie Laura, wütend und ängstlich zugleich, bevor sie die Beine in die Hand nahm und losrannte. „Lassen Sie mich endlich in Ruhe!“ 
 Auch das Auto neben ihr beschleunigte. 




Kapitel 5
9. März 2012

 

 Am 9. März saß Polizeihauptmeister Likar an seinem Schreibtisch und grübelte über den Fall nach. 
 „Die meisten Ausreißer tauchen ganz schnell von alleine wieder auf!“, hatte er die Frau beschwichtigt, als sie in ihrer ersten Besorgnis bei seiner Dienststelle anrief. Tatjana Wenz war nicht die erste Mutter die Polizeihauptmeister Likar in seiner Laufbahn beruhigen musste, weil der geliebte Sprössling nicht rechtzeitig zum Abendessen erschienen war. Laut Frau Wenz hätte ihre dreizehnjährige Tochter Laura schon vor Stunden zu Hause sein sollen. Die besorgte Mutter hatte bereits bei allen Freundinnen ihres Kindes angerufen und nachgefragt, ob Laura bei ihnen war, oder ob sie wussten, wo sie vielleicht sein könnte. Von einem Mädchen namens Kerstin erfuhr sie von einem Streit, den es am Nachmittag gegeben hatte, dass Laura danach weggerannt war und sich später noch mal per SMS bei der Freundin gemeldet hatte. Doch wo sie jetzt war, das wusste Kerstin auch nicht. Natürlich hatte Frau Wenz es zuvor auch auf dem Handy ihrer Tochter probiert, doch nach mehrmaligem Klingeln wurde das Gespräch einfach weggedrückt. Danach ging nur noch die Mailbox ran. Das alles erzählte Frau Wenz hektisch, vollkommen außer sich vor Sorge. Der Beamte hatte natürlich Verständnis für ihre Besorgnis, doch aus langjähriger Berufserfahrung wusste er, dass diese Fälle sich meist schon nach wenigen Stunden von selbst lösten, weil der trotzige Teenager Hunger bekam und schnell wieder auf der elterlichen Matte stand. 
 „Nun beruhigen Sie sich erst Mal!“, unterbrach Likar ihren Redefluss. „Ich bin mir sicher, Sie machen sich ganz umsonst solche Sorgen. Oder würde Ihnen ein Grund einfallen, weshalb ihre Tochter weglaufen sollte? Hatten Sie auch zu Hause Streit mit ihr?“ 
 Ein Moment des Schweigens in der Leitung, verriet ihm, dass er mit dieser Vermutung wohl nicht Unrecht hatte. Und schon folgte die hörbare Bestätigung: „Ja, vor ein paar Tagen hatten wir eine Auseinandersetzung. Aber die war eigentlich völlig belanglos. Deshalb würde Laura nicht…“ 
 „Frau Wenz“, fiel der Polizeihauptmeister ihr abermals ins Wort. „Sie sagten, ihre Tochter wäre dreizehn. Das ist das klassische Alter für solche pubertären Eskapaden. Selbst ein harmloser Streit kann bei Teenagern zu unglaublich bockigen Reaktionen führen. Ich bin mir sicher…“ 
 „Wie, verdammt nochmal, können Sie sich mit irgendwas sicher sein? Sie kennen meine Tochter doch gar nicht! Laura muss etwas passiert sein! Ich möchte, dass Sie jetzt sofort ihren faulen Arsch bewegen und gefälligst…“ 
 „Nun mal sachte, Frau Wenz!“, riss der Beamte das Gespräch wieder an sich. „Ich verstehe ihre Aufregung, aber Sie müssen sich nun beruhigen und vernünftig bleiben. So kommen wir doch nicht weiter. Wie viele Stunden ist ihre Tochter nun schon genau verschwunden?“ 
 „Sie hätte um 19h zu Hause sein sollen und nun ist es schon fast halb elf.“ 
 „Frau Wenz, das sind doch erst drei Stunden. Vielleicht hat ihre Tochter einen Freund, den Sie nicht kennen, ist bei ihm und hat in ihrer ersten Verliebtheit einfach ein wenig die Zeit vergessen.“ 
 „Wenn Laura einen Freund hätte, wüsste ich davon. Ihr MUSS etwas passiert sein!“, ließ die Mutter nicht locker. 
 „Was ist denn mit dem Vater des Mädchens? Könnte ihre Tochter vielleicht bei ihm sein?“, stellte er die nächste Vermutung in den Raum. 
 „Wohl kaum. Mein Mann und ich sind seit 17 Jahren glücklich verheiratet!“, klang es etwas pikiert aus der Leitung. 
 “Also schön.“ Likar kapitulierte. Eigentlich war er sich relativ sicher, dass die Aufregung völlig umsonst war, doch da die vermisste Person noch so jung war und ihre Mutter ohnehin keine Ruhe geben würde, bat er sie dennoch, auf dem Revier vorbei zu kommen. Er stieß einen Seufzer aus, als er den Telefonhörer endlich auflegte. So etwas hatte ihm gerade noch gefehlt. Die Dienststelle war personell chronisch unterbesetzt, er selbst hatte schon die dritte Woche Nachtschicht und der zusätzliche Bereitschaftsdienst am vergangenen Wochenende hatte seine wenige Freizeit noch weiter minimiert. Die Aussicht, sich nun die halbe Nacht mit einer Mutter am Rande des Nervenzusammenbruchs herumzuquälen, nur weil die Frucht ihrer Lenden sich etwas verspätete, stimmte ihn nicht unbedingt froh. 
 Weniger als zwanzig Minuten später stand die aufgeregte Frau vor der Tür der Wache. Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben, untermalt von Wimperntusche-Rinnsalen, die von jüngst vergossenen Tränen der Beunruhigung zeugten. Likar ließ sie ein und nahm die Vermisstenmeldung auf. Äußerlich bewahrte er Ruhe, doch innerlich fluchte er über den unnötigen Papierkram, der nun anfiel. Als der endlich erledigt war gab er den Kollegen auf Streife via Funk eine Personenbeschreibung, mit der Bitte, nach dem Mädchen Ausschau zu halten. 
 „Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Ich schlage vor, sie gehen nun wieder nach Hause. Vielleicht ist ihr Mädel ja schon daheim, wenn Sie ankommen. Vergessen Sie dann bitte in ihrer Freude nicht, uns zu informieren. Nicht dass wir noch umsonst eine Hundertschaft auf die Suche nach ihr schicken, während sie schon wieder friedlich in ihrem Bett schläft.“ 
 Auch sich selbst wünschte Likar in diesem Moment in ein gemütliches Bett und unterdrückte ein Gähnen. Mit mühsam aufrecht erhaltenem Lächeln komplimentierte er die Frau zur Tür hinaus. 
 Am nächsten Morgen, als Laura noch immer nicht wieder aufgetaucht war, stellten seine diensthabenden Kollegen einen Suchtrupp zusammen. Polizei und unzählige freiwillige Helfer suchten großräumig die Gegend ab. Mehrere Waldstücke wurden akribisch durchkämmt und man schickte Taucher in den Einsatz, um das trübe Gewässer eines in der Nähe gelegenen Sees abzusuchen. Man ortete das Handy des Mädchens und fand es in einer Mülltonne am Bahnhof. Vielleicht warf sie es dort einfach weg, bevor sie in einen Zug stieg. 
 Auch wenn es den Beamten unangenehm war, sie kamen nicht umhin, die Eltern einem genauen Verhör zu unterziehen. Hatte Laura weiter entfernt lebende Freunde oder Verwandte, zu denen sie gehen würde? Oder eine Internetbekanntschaft? Jemanden, an den sie sich vielleicht wenden würde, wenn sie Probleme hatte, eine Anlaufstelle, an die man bisher noch nicht dachte? 
 Likar dachte fieberhaft nach, drehte und wendete die wenigen bisher zusammengetragenen Fakten. Dann wurde er plötzlich aus seinen Gedanken gerissen. Das Telefon klingelte. Likar hob ab. Am anderen Ende der Leitung war Adelheid Stemmler und brachte den entscheidenden Hinweis. Als Likar den Hörer wieder auflegte, war er sich sehr sicher, dass sie Laura bald finden und zurück nach Hause bringen würden. 
 

***

11. April 2013

 

 Tatjana liegt mit weit geöffneten Augen neben ihrem Mann und starrt in die Dunkelheit. Es ist völlig ruhig, nur sein Schnarchen unterbricht die Stille – und das nervtötende Ticken der Uhr, das fast unhörbar aus dem Flur hereindringt. Tick – tick – tick… Im Sekundentakt untermalt es ihre rastlosen Gedanken, mit diesem leisen Geräusch, das sie allmählich zum Wahnsinn treibt. Immer wieder spielt ihr Gehirn das Vergangene ab, seziert es, analysiert es, versucht Schlüsse auf das Gegenwärtige zu ziehen, während die Sekunden hörbar verrinnen. Wo ist ihr Kind? 
 Anfangs hatte sie nicht glauben können, dass Laura einfach weggelaufen war. So etwas würde sie nicht tun, es gab gar keinen Grund dafür. Ihr musste etwas passiert sein. Tatjana hatte den Beamten beschimpft, mit dem sie zuerst sprach. Fast hätte sie ihn einen Idioten genannt, der ihr gefälligst glauben und handeln sollte. Ein Funkspruch an die Kollegen erschien ihr viel zu wenig, ein Suchtrupp am nächsten Tag viel zu spät. Warum setzte man nicht sofort alle zur Verfügung stehenden Mittel ein? 
 Inzwischen jedoch klammert sie sich an die Hoffnung, das Kind wäre weggelaufen, die einhergeht mit bitteren Selbstvorwürfen. Vielleicht hätten sie manchmal etwas weniger streng sein sollen. Ihr gestatten, ein wenig Make-Up aufzulegen, oder ihr den kurzen Rock kaufen, der ihr so gefiel. Der, zu dem sie mütterlich-streng „Nein“ gesagt hatte, weil sie genau wusste, wie Lauras Vater reagiert hätte. Es war ihm schwer gefallen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sein kleines Mädchen langsam erwachsen wurde. 
Aber sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie tot ist, das kann er, denkt sie wütend und anklagend, der Versuchung erliegend, bei Jochen die Schuld zu suchen. Andere Konflikte hatte es in letzter Zeit nicht gegeben. Nichts, was erklärt hätte, weshalb Laura weglief und sie in Angst und Sorge zurückließ, ohne zumindest einen erklärenden Brief zu hinterlassen oder zwischendurch ein Lebenszeichen zu senden. Ein Teil von ihr weiß, wie absurd es ist zu glauben, dass diese harmlosen Reibereien wirklich der Grund waren. 
 Manchmal ertappt sie sich sogar dabei, wie sie Jochen argwöhnisch beäugt. Wollte er sie gar nicht nur beschützen und ihre Kindlichkeit noch ein wenig länger erhalten? Steckte etwas anderes dahinter, dass er die Jungen von seiner Tochter fernhalten wollte? In all den gemeinsamen Jahren war ihr ein solcher Gedanke niemals gekommen. Doch war Jochen nicht auch nur ein Mann? Die Leidenschaft in ihrer Ehe war mit den Jahren erloschen; ersetzt durch eine innige Vertrautheit, die sie nicht mehr spürt, seit das Leben, das sie beide verband, aus diesem Haus verschwand. Als sexuell ausschweifend kann man ihre Beziehung wahrlich nicht definieren. Auch bevor das Kind wegging, hatten sie lange nicht mehr miteinander… Laura war – nein ist! - so ein hübsches Mädchen. Ist! Unzweifelhaft am Erblühen, am Reifen… Hatte Jochen etwas getan, was er nie hätte tun dürfen? 
 Schon im nächsten Moment fühlt sie sich schuldig, weil sie so etwas überhaupt denkt. Ihr Gehirn scheut sich, den Gedanken in aller Deutlichkeit auszuformulieren, aber er ist dennoch da. Wie kann sie nur? Steht ihr Jochen nicht seit fast zwei Jahrzehnten treu zur Seite? Zuverlässig, loyal – ein anständiger Mann, der immer gut für seine Familie gesorgt hatte! 
 Die Polizei kam ebenfalls auf solche Gedanken. Lauras Elternhaus wurde durchsucht, ebenso wie die Garage und der Schuppen im Garten. Dabei hatte man sie nicht unfreundlich behandelt. „Natürlich stehen sie nicht unter Verdacht. Wir müssen einfach alle Möglichkeiten ausschließen. Natürlich verstehen wir, dass ihnen das unangenehm ist, ein Einbruch in ihre Privatsphäre, doch wir müssen uns im Haus umsehen. Sie gestatten doch? Oder brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl?“ 
 Niemals wird sie das Gefühl vergessen, zu Unrecht verdächtigt zu werden. Trotz aller Freundlichkeit, gab man ihnen dieses Gefühl. Als trügen sie die Schuld daran, dass Laura nicht mehr da war. Man hatte mitleidig und respektvoll beteuert, die Durchsuchung ihres Hauses wäre ganz normal, ließe sich nicht vermeiden, doch Jochen und Tatjana hatten sich trotzdem gefühlt, als würde man sie verdächtigen, ihrem geliebten Kind etwas angetan zu haben. Akribisch krempelten die Beamten ihr Haus um, stellten es auf den Kopf und hinterließen nichts als Chaos. Dabei kamen sie doch fast um vor Sorge um Laura. 
 Nicht nur Tatjana, auch Jochen hat sich im letzten Jahr sehr verändert. Tiefe Sorgenfalten gruben sich in sein Gesicht ein und er wirkte müde, ausgezehrt, selbst an den Wochenenden, wenn er lange geschlafen hatte. Der Mann, der sie früher immer zum Lachen bringen konnte, hatte nun etwas Trauriges, wie ein unkomischer Clown, der am täglichen Gang in die Manege zu Grunde geht und sich dennoch seiner Pflicht bewusst ist, die fliegende Torte mit dem Gesicht zu fangen. Wann hatten sie zuletzt so richtig miteinander gelacht? 
 Ihr ist bewusst, dass sie eigentlich nur noch nebeneinander her leben. Leidensgenossen, die zusammen das gemeinsame Schicksal erdulden und doch für sich allein sind. Ihr fehlt das einstige Miteinander, aber auch die Kraft, etwas daran zu ändern, eine Brücke zu bauen, dort, wo mittlerweile eine tiefe Kluft aufklafft. Anfangs, in den ersten Tagen nach Lauras Verschwinden, hatten sie sich noch aneinander festgeklammert und versucht, sich gegenseitig Halt zu geben. Doch mit jedem vergehenden Tag bröckelte ein wenig Zuversicht ab. Die Hoffnung schmolz dahin, wie Schnee im Frühling. Beim Zerfließen höhlte sie die Verbindung zwischen ihnen aus, als wäre sie aus leicht brüchigem Sandstein, der den Fluten der Verzweiflung nicht standhalten konnte. Zurück blieb nur die Fassade der einst soliden, glücklichen Ehe. 
 Tatjana bemerkte, wie Jochen sich immer mehr zurückzog. Wollte er nicht vollends den sicheren Stand im Leben verlieren, dann musste er vorwärts blicken. Er musste funktionieren, seine Arbeit verrichten und konnte es sich nicht leisten, in einem Meer voll Trauer zu versinken. Er war Realist. So wenig wie seine Frau hatte er geglaubt, dass Laura einfach abgehauen war. Und eines Tages hatte er es sogar ausgesprochen: „So schwer es auch ist, Tatjana, wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen: Wahrscheinlich ist Laura tot.“ 
 Dieser Gedanke war logisch, rational – doch das mit ihm einhergehende Gefühl war für Tatjana unerträglich. Es umklammerte ihren Brustkorb, ein Enge-Gefühl, als würde sich dieser schrecklichste aller Gedanken auf ihren Brustkorb setzen und bereit machen, hineinzugreifen um ihr Herz anzuhalten. Auch wenn sie keine absolute Gewissheit hatten, eine andere Erklärung war fast nicht möglich. Als Jochen ihn zum ersten Mal laut aussprach, hatte sie ihm, das konnte sie aus heutiger Sicht kaum fassen, aus einem ersten Reflex heraus eine schallende Ohrfeige gegeben. Später hatte sie sich dafür entschuldigt. 
 Seither hatten sie unzählige Male darüber gesprochen, deswegen gestritten, bevor sie das Thema schließlich schweigend begruben und Lauras Namen fast nicht mehr erwähnten. Trotzdem oder gerade deshalb steht das Thema ständig unausgesprochen zwischen ihnen. Eigentlich muss Tatjana ja zugeben, dass er Recht hat. Doch tief im Innern weiß sie, dass ihr Kind irgendwo da draußen sein muss. Lebendig. Sie will gar nichts anderes glauben. Ohne Gewissheit kann, will, ja DARF sie sich keinen anderen Gedanken erlauben. Es würde sie den Verstand kosten. 
 So wie dieses Ticken. Tick – tick – tick … Sekunden die unwiederbringlich versickern. 
 Unwiederbringlich. Ein grausames Wort, das ihr einen Stich ins Herz jagt. Das Gefühl, alles verloren zu haben, wofür sie vormals gelebt, was sie geliebt hat, ist kaum zu ertragen. Selbst der Mann neben ihr ist nur noch ein Schatten der Vergangenheit. Ein verblassendes Abbild, Karikatur seiner selbst. Ebenso wie sie. Stoisch folgt sie Tag für Tag ihren Abläufen, damit sie irgendetwas zu tun hat, abgesehen davon, langsam verrückt zu werden. Vom Irrsinn, schätzt sie die Lage selbst ein, scheint sie nicht mehr besonders weit entfernt. Ihr Körper ist todmüde, über seine Belastungsgrenze erschöpft, doch ihr Geist benimmt sich wie eine Katze, die rotiert beim Versuch sich selbst in den Schwanz zu beißen. Führt sie immer wieder zurück, zu denselben Gedanken und Schlussfolgerungen, wie ein Perpetuum Mobile, das niemals stillsteht. 
 Tick – tick – tick … Wieder einmal mischt sich dumpfe Wut in ihre Verzweiflung. Wut auf die Hilflosigkeit, auf Jochen, die Polizei, auf die Nachbarn, die nichts gesehen hatten. Wut auf sich selbst, weil sie nichts tun kann, außer zu hoffen und diese verdammten Plakate an Bäume zu nageln, nur damit der Wind oder ein Passant sie wieder abreißen kann. Sogar auf den unschuldigen Mann, den man anfangs zu Unrecht verdächtigt hatte, ist sie wütend. Wünscht fast, er hätte sich nicht glaubhaft vom Verdacht freimachen können. Dann hätten sie wenigstens einen Schuldigen. Jemand, der verantwortlich ist und nicht nur diese quälende Ungewissheit. Sie ist wütend, weil sie gar nichts tun kann, außer in die Dunkelheit zu starren. Nicht mal schlafen kann sie. Sie kann die Zeit nicht zurückdrehen, sondern nur daliegen und sie irgendwie totschlagen. Zeit… Dieses verdammte Ticken treibt sie noch zum Wahnsinn! 
 Einem neuen Impuls folgend steht sie auf, tapst auf nackten Sohlen durchs Schlafzimmer, schürt ihren Zorn noch, als sie sich am leicht herausstehenden Eckpfeiler des Bettes den Zeh anstößt. Weil sie Jochen nicht aufwecken will, unterdrückt sie einen derben Fluch. Leise, selbstbeherrscht, zieht sie die Schafzimmertür hinter sich zu. Sie geht ins Bad, betätigt einen Schalter und betrachtet im fahlen Neonlicht ihr bleiches Spiegelbild. Ein trauriges, hageres Gesicht blickt ihr entgegen, mit den dunklen Ringen unter den Augen, umrandet von strähnig herabhängenden Haaren. Verdammt, was ist nur aus ihr geworden? Ein altes Weib schaut sie an, statt der lebenslustigen, attraktiven Frau, die sie noch vor einem Jahr war. Tränen sammeln sich in ihren müden Augenwinkeln. Wann hat sie zum letzten Mal richtig geschlafen? Sie fühlt sich am Ende ihrer Kräfte und doch zu angespannt um schlafen zu können. Als würde das Leben aus ihr herausrinnen, wie der Sand aus einer Eieruhr. 
 Das Gefühl, nicht einen Tag länger so weiterleben zu können, wird beinahe übermächtig. Ihr Blick streift die Rasierklingen, die der Hersteller vorausschauenderweise mit einem dünnen, schützenden Drahtgeflecht ummantelt hat, um Verletzungen zu vermeiden. Ein weiterer Gedanke, den sie sich nicht erlauben möchte, versucht sich in ihren müden Geist zu drängen. Schnell schiebt sie ihn beiseite. Vielleicht, denkt sie stattdessen, hilft mir ein heißes Bad dabei zu entspannen. Tatjana wendet sie sich der Badewanne zu, steckt den Stöpsel in den Abfluss und öffnet den Wasserhahn. Beobachtet einen Moment lang, wie das warme, dampfende Wasser einströmt, bevor sie ihr Nachthemd auszieht und hineingleitet. Sie lässt die Wanne ganz voll laufen, bevor sie den Hahn wieder zudreht und sich zurücklehnt. Doch kaum übertönt das Rauschen des fließenden Wassers die Stille nicht mehr, hört sie wieder das Ticken. Eigentlich nur ganz leise, trotzdem hallt es in ihren Ohren. Überlaut. Unmöglich Ruhe zu finden. 
 Sie steigt wieder aus der Wanne und hüllt sich in ein bereitliegendes Handtuch. Dann tapst sie, auf feuchten Sohlen, zielstrebig nach unten ins Esszimmer, greift sich einen Stuhl und schleppt ihn die Treppe hinauf. Stellt ihn an die Wand, steigt auf ihn und streckt die Zehen, um an das verdammte Ding heran zu gelangen. Diese Akrobatik ist nötig, weil Jochen, der deutlich größer ist als sie, die Uhr befestigte, noch dazu ein Stück links an der Wand, über den Stufen, wo sie den Stuhl nicht mal direkt drunter stellen kann. Wenn sie hier fällt, wird sie sich bestimmt den Hals brechen, aber im Augenblick ist ihr das scheißegal. Ihre Füße sind noch nass und sie rutscht bei ihrer waghalsigen Aktion fast vom glatten Lederbezug, schafft es aber, das Gleichgewicht zu behalten und die Uhr zu erreichen. Das Beutestück klemmt sie sich unter den Arm, läuft damit zurück ins Bad und wirft es in die Wanne. Mit einem Gefühl der Befriedigung sieht sie dabei zu, wie der Zeitmesser blubbernd versinkt. Der Sekundenzeiger springt noch ein letztes Mal, bevor der Störenfried endlich erstirbt. Nun hat sie die Zeit eben ersäuft. Gleich wird sie dasselbe mit ihrem Kummer tun. Und morgen, das beschließt sie in diesem Augenblick, wird sie etwas ändern. Sie wird sich ihr Leben zurückholen! 
 Tatjana schleicht hinunter in die Küche, genehmigt sich einen großen Schluck aus der offenen Flasche Wein, den sie sonst nur zum Kochen verwendet. Dann noch einen. Erst als die Flasche leer ist, geht sie zurück ins Bett, wo sie endlich in einen tiefen, ruhigen Schlaf fällt. 




Kapitel 6
6. März 2012

 

 „Verpissen Sie sich!“, hatte das Mädchen geschrien. Anscheinend hatte sie wache Instinkte. Trotzdem war es für ihn mehr als einfach, sie in seine Gewalt zu bekommen. Ein wenig davon war durchaus nötig gewesen, denn sie hatte versucht sich zu wehren. Doch ein paar kräftige Fausthiebe machten sie benommen. Körperlich war er ihr so weit überlegen, dass es kein großes Problem darstellte, sie unter Kontrolle zu bekommen und dorthin zu verfrachten, wo er sie haben wollte. 
 Spontan war es geschehen, aus dem Moment heraus. Er nutzte die Gelegenheit, die er besser nicht hätte planen können, als sie sich bot. Wie gut, dass er ihr an diesem Nachmittag gefolgt war. Fast schon glaubte er an Bestimmung, ans Schicksal, dass sie heute zu Fuß gehen und dann diesen Weg nehmen ließ. Ein Haufen Glück für ihn und Pech für das Mädchen, der alte Sack in seinem Mercedes und auch sein eigenes Manipulationsgeschick hatten diesen Hergang erst ermöglicht. 
 Dem alten Mann war in der Bücherei anscheinend aufgefallen, dass Tom das Mädchen beobachtete. Doch sein Versuch, das Mädchen anzusprechen und sie womöglich vor ihm zu warnen, ließ ihn nur seltsam erscheinen. Tom konnte aus dem Augenwinkel beobachten, wie Laura sich erhob und fast schon fluchtartig das Weite suchte. Schnell stellte er das Buch, in dem er vorgab zu lesen, zurück ins Regal, aus dem er es ziemlich wahllos gezogen hatte. Er wartete einen Augenblick, bevor er ihr hinterher ging. Draußen beobachtete er, wie sie ihren Bus verpasste und sie sich zu Fuß auf den Weg machte. Er ließ noch ein paar Minuten verstreichen, bevor er ihr folgte. Mit einigem Abstand radelte er hinter ihr her. Tom beobachtete, wie der alte Mann bremste und langsam neben Laura herfuhr. Darum verlangsamte er sein Tempo ebenfalls. Leider konnte Tom nicht hören, was gesprochen wurde, sein Abstand war zu groß, doch als Laura schrie, der Alte solle sich verpissen, trug der entgegenkommende Wind die Worte klar und deutlich heran. Dann rannte sie los und er trat in die Pedale. 
 Die Dämmerung, die bereits einsetzte und die Straßenlampen, die noch nicht aufflackerten, ermutigten ihn, sich ihr nun direkt zu nähern. Die Angst in ihrer Stimme zeigte ihm, dass wenn er es jetzt clever anstellte, endlich der richtige Zeitpunkt gekommen war. Schon seit ein paar Wochen hatte er dieses Mädchen im Visier. Schüler-VZ und Facebook hatten ihm eine breite Auswahl potentieller Opfer präsentiert, die sich durch gezielte Eingaben auf erreichbare Ziele eingrenzen ließ. Schließlich hatte er eine Vorauswahl getroffen und sich mit einem extra angelegten, falschen Profil mit ein paar Mädchen angefreundet. Die meisten von ihnen waren ziemlich naiv. Es war so einfach, ihnen genug Informationen zu entlocken, die ihm Standorte verrieten, an denen er unauffällig einen ersten, prüfenden Blick auf sie werfen konnte. Manche waren so blöd, vorher auf ihrem Profil zu posten, wenn sie ins Kino gingen oder zum Eis essen in die Stadt. 
 Eigentlich war er wegen eines ganz anderen Mädchens gekommen, als er sie sah: Laura. Sie stand mit ihren Freundinnen vor einem Kino, in freudiger Erwartung den neuen Twilight-Film zu sehen und es war Liebe auf den ersten Blick. Dieses Mädchen hob sich von den anderen ab. Sie wirkte rein, unverbraucht, verzichtete völlig auf Make-Up und überstrahlte mit ihrer natürlichen Schönheit das durchschnittliche Aussehen ihrer zugekleisterten Gefährtinnen. Er sah sie und binnen eines Lidschlags hatte er seine Wahl getroffen. 
 Obwohl er nicht vorgehabt hatte, sich den Film anzusehen, löste Tom eine Karte. Die Nachmittagsvorstellung war nur schwach besucht. Während des Films setzte er sich, in diskretem Abstand, zwei Reihen hinter die Mädchen, etwas weiter außen, wo er den besten Blick hatte. Zwar nicht auf die Leinwand, dafür aber auf Laura. 
 Am Abend durchkämmte er die sozialen Netzwerke nach ihrem Account. Vielleicht hatte sie besonders strenge Eltern, die ihr die Nutzung von Facebook nicht erlaubten, denn nach Stunden hatte Tom sie noch immer nicht gefunden. Doch ihre dämliche Freundin machte genug Angaben über sich selbst, sodass es nicht allzu schwer war, sie dennoch wiederzufinden. 
 Schnell holte er auf und näherte sich seinem Opfer. 
 „Brauchst du Hilfe?“, fragte er scheinheilig, als er sie erreicht hatte. Während der Wagen des alten Mannes um die nächste Ecke bog drosselte Tom seine Geschwindigkeit und passte sie Lauras Schritten an. 
 Es war so einfach, mit Laura ins Gespräch zu kommen. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern und sie schien froh über seine Anwesenheit. Vertrauensvoll erzählte sie ihm sofort von dem Perversen, der sie gerade angemacht hatte. Sie war aufgeregt, außer Atem und froh, dass jemand dazu gekommen und sie nicht mehr allein auf der Straße unterwegs war. Erleichtert, dass die vermeintliche Bedrohung sich verflüchtigte. Absolut blind für die neue und einzige Gefahr. 
 „Ist ja krass! Wenn ich so was höre, bin ich echt froh, kein süßes Mädel zu sein, so wie du!“, kommentierte er ihr Erlebnis. Das mit der Bemerkung einhergehende Kompliment brachte Laura zum erröten. „Ich hätte da Angst, so ganz alleine, wenn’s schon dunkel wird.“ 
 Laura nickte: „Ja, das mit dem Typen eben war gruselig. Der war schon in der Bücherei so komisch. Du warst auch dort, oder?“ 
 Mist, er war ihr also aufgefallen. Schnell log er: „Ja, ich war auf der Suche nach einem Buch für die Uni.“ 
 Tom sah noch jung genug aus, um als Student im letzten Semester durchzugehen. Als Laura ihn fragte, was er studiert, grinste er schief und antwortete: „Psychologie“. Um weiteren Fragen ihrerseits entgegenzuwirken und als würde er die Antwort nicht schon lang kennen, fragte er sie, wo sie hin müsse. 
 „Soll ich dich nach Hause begleiten? Zur Sicherheit, falls der Spinner wiederkommt?“, bot er scheinbar besorgt an, nachdem sie ihr Ziel genannt hatte. 
 „Echt, würdest du? Das wäre wahnsinnig nett von dir! Ein wenig Schiss hatte ich nämlich schon, bevor du aufgetaucht bist.“ Dankbar nahm sie sein Angebot an und schenkte ihm ein strahlendes, vertrauensvolles Lächeln. 
 Ursprünglich hatte er sich die Sache viel schwerer vorgestellt. Aber es ging so einfach - als wäre er eine Spinne, die ein perfides Netz gespannt hatte. Laura war in dem Fall die Fliege, deren Flugbahn sie, bestimmt durch eine besonders missgünstige Brise, geradewegs in die Falle hinein trieb. Aufregung ging mit dieser unverhofften Entwicklung einher, wirkte wie ein Aufputschmittel, ließ seine Kehle ganz trocken und seine Hände feucht werden. 
 Als sie ihm dann noch erzählte, wie eilig sie es eigentlich hatte, bot er ihr an, auf seinem Gepäckträger mitzufahren. 
 „Hock‘ dich hinten drauf, dann fahr‘ ich dich kurz heim.“, schlug er vor, mit vor Aufregung leicht brüchiger Stimme.“ Könnte ein bisschen holprig werden, aber wenn du dich gut festhältst, wird es schon gehen. So sind wir auf jeden Fall viel schneller.“ Der warme Griff ihrer Hände, die sie locker auf seine Hüften legte, hatte eine erregende Wirkung auf ihn. Seine Nervosität stieg weiter an, als sie in seine Straße einbogen. 
Jetzt oder nie, dachte er, als er unvermittelt die Straße verließ, unsanft über den Gehweg bretterte und zum Haus abbog. 
 „Ich kenne eine Abkürzung!“, rief er nach hinten, während er den Weg zur Rückseite des Hauses entlang fuhr. Laura hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Ihre Hände klammerten sich nun fast schmerzhaft um seine Hüften. 
 Hinter dem Haus bremste er scharf ab, blieb ruckartig stehen. Ihr Griff lockerte sich. Mit einem erschrockenen Aufschrei rutschte sie vom Gepäckträger und fiel hinter dem Drahtesel zu Boden. 
 Schnell stieg Tom vom Rad und ließ es achtlos ins Gebüsch neben der Treppe fallen, welche zur Hintertür des Hauses hinauf führte. Laura war gerade dabei, sich wieder hochzurappeln. Scheinbar hilfreich streckte er ihr die Hand entgegen, zog sie nach oben und zu sich heran. Lauras Augen weiteten sich, ob aus Überraschung oder vor Schreck konnte er nicht sagen. Mit einem auffordernden „Komm, ich will dir etwas zeigen!“, machte er ein paar Schritte in Richtung Treppe, versuchte sie mit sich zu ziehen. Doch statt mit ihm zu kommen blieb Laura stehen – allmählich meldete ihr Instinkt, dass hier etwas nicht stimmte. Sie versuchte sich loszureißen. Doch es war zu spät. Bevor sie reagieren oder gar protestieren konnte, drehte Tom sich zu ihr um und holte zum ersten Schlag aus. Fassungslos und entsetzt blickten ihn ihre großen Augen an, während er sofort einen zweiten Schlag hinterherschickte und einen dritten, noch bevor sie versuchen konnte, vor ihm davonzurennen. Laura riss schützend die Arme vors Gesicht, während er nochmals nachsetzte. Er schlug hart zu, voller Brutalität, brachte sie ins Wanken, sodass sie gegen die Hausmauer taumelte. Mit einem Schwinger in den Solarplexus nahm er ihr den Atem. Es musste schnell gehen und er musste effektiv sein. Das Adrenalin pumpte durch seine Adern, als er sie im Nacken und an den Haaren packte und brutal hinter sich her zerrte, die wenigen Treppenstufen hinauf, während sie sich noch vor Schmerz krümmte. Sein Herz raste, während sie durchs Haus schleifte, den schmalen Flur entlang, in dem sie langsam wieder zu Atem kam und in dem ihre Schreie gellend widerhallten. Am Ende des Flurs stieß er Laura die Treppe hinunter, in den Raum im Keller, den er für sie vorbereitet hatte. Eine alte, versiffte Matratze mit einem Latexbezug lag darin, von oben heruntergeschleppt. Einen Eimer für ihre Notdurft hatte er ebenfalls hineingestellt. Er schepperte blechern, als sie unten aufschlug und gegen ihn prallte. 
 Schon vor Wochen hatte er mit den Vorbereitungen begonnen. Eigentlich waren sie noch gar nicht ganz abgeschlossen. Stockdunkel war es dort unten, Beleuchtung gab es keine, zumindest keinen Lichtschalter, den man einfach nur umlegen musste. Für den Generator hatte er jetzt keine Zeit. Darum nahm er die Taschenlampe, die er auf der obersten Stufe deponiert hatte, schaltete sie an und ging ein Stück hinunter. Der scharfe Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit. Von der Decke hing, befestigt an einem massiven Abflussrohr, eine eiserne Kette, an deren Ende eine Fußfessel matt im Taschenlampenlicht schimmerte. Dann richtete sich der Strahl auf das Mädchen, welches mit einem unartikulierten Schrei auf ihn zusprang. Sie versuchte, ihn zu kratzen, an ihm vorbei zu schlüpfen und die schmale, steile Kellertreppe wieder hinauf zu rennen. Das kleine Biest war verdammt flink. Hatte sich blitzschnell wieder aufgerappelt. Er verpasste ihr noch eine, stieß sie heftig von sich, sodass sie erneut hinunter fiel. Und dann lag sie still. Blutete aus einer kleinen Platzwunde an der Schläfe. 
 Jetzt konnte er sie ohne Problem fesseln. 
 Er zog sie vom Fuß der Treppe hinüber zur Matratze, legte die Taschenlampe auf den Boden ab und befestigte die von der Decke hängende Fußfessel um ihren rechten Knöchel. Sicherte sie mit einem Vorhängeschloss, das bislang offen und wartend daran gehangen hatte. Den Schlüssel dafür, hatte Tom oben im Generatorraum deponiert. Er würde ihn nicht gerade oft brauchen, doch verloren gehen sollte er auch nicht. Nachdem das Schloss eingerastet war und er keine weiteren Fluchtversuche fürchten musste, ließ er Laura erst mal liegen, nahm die Taschenlampe wieder an sich und ging nach oben. Er verriegelte sorgfältig die Kellertür, bevor er in die Küche ging, sich auf einen der alten, abgenutzten Stühle fallen ließ und eine Schachtel Zigaretten sowie ein Feuerzeug aus seinem Hüftbeutel hervorzog. Gierig zündete er sich einen der Glimmstängel an, inhalierte tief und erst jetzt begann sich sein aufgeregter Puls langsam zu beruhigen. Scheiße, er hatte es wirklich getan! Er konnte es selbst kaum glauben. Trotz aller Vorbereitungszeit, die der Tat voranging, konnte er kaum fassen, dass er tatsächlich den Mut dazu aufgebracht hatte. Er plante seine Tat schon lange, und hatte sich mit der Umsetzung doch selbst überrascht. Seit er wichsen konnte, hatte er sich vorgestellt, ein Mädchen so in seiner Gewalt zu haben. Seine Fantasien waren sadistisch, hatten wenig mit dem gemein, was sich seine Freundin, so er denn mal eine hatte, unter Liebe machen vorstellte. Er mochte die härtere Gangart, brauchte das Gefühl, der Boss zu sein. Der Daddy, der die kleine Schlampe richtig hernahm. Einmal war er sogar im Puff gewesen, fuhr dafür extra über die Grenze rüber nach Polen, wo man für nur wenig mehr als ein Taschengeld beinahe alles kaufen konnte. Doch eine bezahlte Sklavin, die es nur für Geld machte und dabei womöglich sogar ihre eigenen Neigungen auslebte, hatte seine Bedürfnisse nicht befriedigt. Die Angst in ihren Augen war nicht echt, die Unterwürfigkeit nur gespielt, nicht erzwungen. Eine Spur Geilheit hatte sich in ihr Betteln und Flehen gemischt. Klar wollte er ein williges Opfer, doch für ihn lag der Reiz auch in der Unterwerfung, in der Erziehung. Es hätte dem Schauspiel nicht geschadet, wenn sich die Nutte zunächst ein wenig gesträubt hätte. Natürlich hatte er sie trotzdem verprügelt und auch gefickt, war auch gekommen, aber eigentlich hatte sie ihn angewidert. War ihr Geld nicht wert. 
 Diesmal würde es anders sein. 
 Sein Atem ging noch immer schnell. Eine köstliche Mischung aus Erregung und Vorfreude durchflutete ihn. Diesmal würde es sich richtig anfühlen. Scheiße, war das geil! Ein Machtgefühl, das er zuvor nicht gekannt hatte, ging damit einher. Doch schon im nächsten Moment bekam er Angst vor der eigenen Courage. Was wenn ihn doch jemand gesehen hatte? Was wenn man ihn erwischte? Verflucht, für so etwas konnte man lebenslänglich bekommen. Der Umstand, dass er im Grunde seines Herzens ein erbärmlicher Feigling war, kam nun zum Tragen und war der Grund dafür, weshalb er nun ins Grübeln kam. Hatte er einen Fehler gemacht? Er spielte die Situation in Gedanken nochmals nach. Erinnerte sich daran, wie sie ihn angesehen hatte, mit ihren großen, skeptisch dreinblickenden Augen, während sie ihren Stöpsel aus dem Ohr zog, um hören zu können, was er zu sagen hatte… 
 Panik durchflutete ihn schlagartig, als ihm bewusst wurde, dass die Göre noch immer ihr Handy hatte. FUCK! Er stürzte zur Kellertür, entriegelte sie mit schweißfeuchten Händen und rannte die Treppe hinunter. Hatte es so eilig, seinen Fehler zu korrigieren, dass er sogar die Taschenlampe oben vergaß. Im Dunkeln tastete er sich voran, mit ausgestrecktem Arm und schlurfenden Füßen, hin zu der Matratze in der Ecke. Er spürte ihren warmen Körper, der nicht vor ihm zurückschreckte. Sie war wohl noch immer bewusstlos. Seine Finger suchten eilig, tasteten ihre Kleidung ab, bis er das Handy durch ihre Jeans hindurch fühlte und hastig hervorzog. Erleichterung machte sich in ihm breit. 
 Dann wanderten seine Finger nach oben, zu ihren knospenden Brüsten, schoben sich unter ihr Sweatshirt. Nahm sich eine erste Kostprobe von dem, was nun ihm allein gehörte. Verdammt, fühlte sich die kleine Schlampe geil an! Ihr Fleisch war weich und fest zugleich, verlockend, ganz anders als die verbrauchten, hängenden Brüste, die er Tag für Tag bei der Arbeit zu sehen bekam. Doch dann riss er sich zusammen und ließ von ihr ab. Nicht so. Ihr erstes Mal wollte er richtig genießen, sie dabei sehen. Erst mal musste er hier unten für Licht sorgen. Hätte er gewusst, dass ihr Rendezvous schon heute stattfindet, dann hätte er Kerzen besorgt, dachte er mit einem süffisanten Grinsen, während er seinen Weg zurück zur Treppe suchte. 
 Er war die Kellertreppe zur Hälfte nach oben gestiegen, als das Handy in seiner Hand zu klingeln begann. „Mama“, verkündete das aufleuchtende Display. Hastig drückte er den Anruf weg, schaltete das Handy aus, mehr als froh, dass ihm sein Fehler rechtzeitig aufgefallen war. Das war gerade nochmal gut gegangen. Von nun an musste er extrem vorsichtig sein. Das Handy würde er später entsorgen. Am Bahnhof vielleicht. Dann würde man glauben, das Mädchen wäre abgehauen und hätte es weggeworfen, bevor es in einen Zug stieg. Diesmal war er impulsiv vorgegangen. Hatte die einmalige Gelegenheit genutzt, obwohl er sich eigentlich noch im Stadium der Planung, Vorbereitung und Beobachtung befand. Von nun an aber würde er sich einen Plan zurechtlegen, sein künftiges Vorgehen genau bedenken und sich exakt an ihn halten. Tom besaß endlich, was er sich schon immer erträumt hatte. Nun galt es, alles unter Kontrolle zu halten. Auf keinen Fall durfte er sich noch so einen dummen Anfängerfehler leisten. Sorgfältig verriegelte er abermals die Kellertür und suchte Entspannung bei einer weiteren Zigarette. Erst mal beruhigen. Einen klaren Kopf bekommen. 
   
 *** 
   
 Unten im Keller kam Laura langsam wieder zu sich. Undurchdringliche Dunkelheit umgab sie und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und was passiert war. Ihr erster Gedanke: Bin ich eingeschlafen und hatte einen Alptraum? Ihr Kopf schmerzte, ebenso wie ihr Körper und einen Moment lang war sie völlig orientierungslos. Orientierung suchend tastete sie umher. Fühlte eine weiche, gummiartige Unterlage, kalten Betonboden daneben. Wo zum Teufel war sie? Links von ihr befand sich eine Wand aus hölzernen Latten. Schmerzhaft bohrte sich ein spitzer Holzsplitter in ihre Handfläche, als sie suchend darüberfuhr. Ein leiser Schmerzlaut entfuhr ihrer Kehle, die sich trocken und rau anfühlte. Vorsichtig setzte sie sich auf, zog ihre Knie ein wenig an ihren Körper und verursachte mit der Bewegung ein metallisches Klirren. Was war das? Ihre Hände tasteten über die Fußfessel, an der Kette entlang, die daran befestigt war, zerrten an ihr. 
 Langsam kehrte die Erinnerung zurück, an das, was passiert war, bevor sie hier erwachte. Und dann begann Laura zu schreien. 




Kapitel 7
12. April 2013

 

 Es ist schon Mittag, als Tatjana die Augen aufschlägt. Ein Sonnenstrahl kitzelt sie wach, als sie sich umdreht, hin zur Fensterseite des Raumes. Sie blinzelt, streckt sich. Genießt das Gefühl, langsam zu erwachen und fühlt sich ungewohnt erfrischt. Zum ersten Mal seit langem hat sie das Gefühl, ausgeruht zu sein, richtig ausgeschlafen zu haben. Heute findet sie sich langsam in den Tag hinein und erst dann, nicht wie sonst, als allererstes, fällt ihr Laura ein. Auch jetzt ist der Gedanke schmerzvoll, doch er wirkt weniger wie eine Ohrfeige zum Erwachen. Es gelingt ihr, ihn beiseite zu schieben und stattdessen zu bemerken, dass heute ein schöner, sonniger Tag ist. 
 Während sie in letzter Zeit oft zuerst hinunter in die Küche ging, um sich eine Zigarette anzuzünden – sie hatte vor ein paar Monaten wieder mit dem Rauchen angefangen – führt ihr erster Gang sie heute ins Badezimmer. Dort fällt ihr Blick auf die versunkene Uhr. Jochen hatte sie entweder überhaupt nicht wahrgenommen, als er heute Morgen im Bad war, oder es war ihm egal. Auf jeden Fall hatte er sie nicht herausgefischt. 
 Sie tritt in die Duschkabine, dreht das warme Wasser auf und stellt sich unter den harten Strahl. Ein paar Minuten lang genießt sie die nassen Strahlen, die auf ihren Kopf prasseln, das Gefühl des Wassers, das an ihrem Körper entlangrinnt und den Nachtschweiß sowie ihre trüben Gedanken hinwegspült. Als sie wieder aus der Kabine steigt, hängt Wasserdampf in der Luft, sammelt sich in Tropfen am Milchglasfenster und beschlägt den Spiegel. Sie trocknet sich ab, greift zur Zahnbürste und putzt sich die Zähne, während sie mit der anderen Hand den Spiegel freiwischt. Zum ersten Mal seit langem, mit wachem Auge, mustert sie eingehend ihr Spiegelbild. Ein leises Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, obwohl ihr nicht gefällt, was sie sieht. Sie lächelt, weil sie heute erstmals den inneren Antrieb verspürt, der nötig ist, um diesen Tag nicht ebenso traurig und eintönig verstreichen zu lassen, wie die vorangegangenen. Später wird sie in die Stadt fahren, beschließt Tatjana, während sie sich ansieht. Ohne die Belastung, die sie sonst begleitet. Heute nimmt sie keine Plakate mit, wird keine fremden Menschen ansprechen. Endlich wird sie etwas nur für sich selbst tun. Sie möchte ihrem Äußeren etwas von der Frische verleihen, die sie an diesem Tag empfindet. Sie nimmt eine Bürste, kämmt die nassen, verknoteten Strähnen, bis das Haar glatt ist und schimmernd glänzt. Doch weniger grau wird es dadurch auch nicht. Ein paar unschöne, graue Strähnen durchziehen inzwischen ihr dunkles Haar, besonders an den Schläfen. Eine Haartönung, überlegt sie, könnte sie sich kaufen. Ja, mit etwas Farbe wird sie wieder viel jünger aussehen. Tatjana verspürt das Verlangen, sofort etwas an sich zu verbessern und greift zu der Wimperntusche, die sie seit einer Ewigkeit nicht mehr angerührt hat. Als sie das Bürstchen herauszieht, sieht sie, dass die daran hängende Farbe schon ganz eingetrocknet und klumpig aussieht. Seufzend wirft sie die Mascara in den kleinen Mülleimer unter dem Waschbecken. 
 Während ihr Haar trocknet kocht sie sich einen Kaffee, zieht sich an, nachdem sie ihn getrunken hat. Ihre Wahl fällt auf eine luftige, bunte Bluse und eine Jeans, die sie seit einer Ewigkeit nicht mehr getragen hat. Seit einer ganzen Weile erschien ihr schwarze oder graue Kleidung irgendwie angemessener. Doch damit ist jetzt Schluss! Jochen hat Recht, sie kann nicht ihr ganzes Leben lang Trauer tragen. 
 Eine Weile später, nach einem weiteren Kaffee, macht sie sich auf den Weg in die Stadt. Heute läuft sie nicht viele Straßen weiter, sondern geht direkt zur nächstgelegenen Haltestelle. Mit dem Bus fährt sie vorbei an den Stellen, an denen sie gewöhnlich ihre Plakate aufhängt, vorbei an dem öden Grundstück mit dem verlassenen Haus, dessen Anblick sie oft melancholisch und traurig stimmt. Sie wendet leicht den Kopf ab, als sie sich ihm nähern und als sie wenige Atemzüge später wieder durch das große Panoramafenster hinausschaut, sind sie schon daran vorbeigefahren. Die blicklosen, mit Latten vernagelten Fenster starrten dem Bus hinterher. 
 Als sie an der Bücherei vorbeifahren, spürt sie einen Stich in der Brust. An diesem Ort wurde ihre Tochter nachweislich zum letzten Mal lebend gesehen. 
   
 *** 
 

9. März 2012

 

 Kurz nachdem Laura Wenz verschwand, brachte die Zeitung einen Bericht über das vermisste Kind und rief die Bevölkerung zur Mithilfe auf. Noch am selben Tag meldete sich eine Zeugin bei der Polizei, eine Bibliothekarin, die angab, das Mädchen am Abend ihres Verschwindens gesehen und etwas möglicherweise Bedeutsames beobachtet zu haben. Ein Abgleich mit dem Computer der Leihbücherei, in der sie arbeitete, bestätigte diese Aussage. Laura hatte sich am Tag ihres Verschwindens dort ein Buch ausgeliehen. Adelheid Stemmler brachte die Ermittler auf eine erste heiße Spur. 
 Sofort schickte man ein paar Streifenwagen los. Anton Wacholski wurde zu einer Zeugenbefragung auf die Wache gebracht. Neben den Beamten von der Kriminalpolizei war auch Polizeihauptmeister Likar, der als erster mit dem Fall in Berührung kam, bei der Befragung anwesend. Schon bei flüchtiger Betrachtung hielt er den Zeugen für verdächtig. Welcher Mann verbrachte denn „einfach so“ viel Zeit in der Bücherei, las dort kleinen Kindern vor und nannte sich obendrein „Opa Anton“? 
 Pädophile benutzen oft solche Wege, treten in Sportvereine ein, engagieren sich gemeinnützig zum vermeintlichen Wohl der Kinder, um sich ihren Opfern so unbemerkt annähern zu können. Opa Antons Freizeitbeschäftigung ließ ihn hochgradig suspekt erscheinen. 
 Bei einer näheren Befragung erhärtete sich Likars Verdacht, da Wacholski sich rasch in seinen Aussagen verstrickte. Zunächst räumte er nur ein, das Mädchen in der Bücherei gesehen zu haben: „Ja, ich habe die Kleine gesehen. Sie saß neben mir in einer der Lese-Ecken.“ 
 „War es nicht vielmehr so, dass sie sich zu ihr gesetzt haben, Herr Wacholski?“, hakte Likar sofort nach. „Und dass sie das Mädchen auch angesprochen haben? Was haben sie zu ihr gesagt?“ 
 Wacholski, der anfangs ganz gelassen gewirkt hatte, wurde schnell nervös. Unbewusst begann er schneller zu blinzeln, sein rechter Fuß wippte unruhig auf und ab. 
 „Eigentlich habe ich gar nicht mit ihr gesprochen. Ich wollte ihr etwas sagen, aber als ich sie ansprach stand sie sofort auf und ging. Mehr kann ich ihnen auch nicht dazu erzählen. Ich kenne dieses Mädchen doch überhaupt nicht!“ 
 „Machten sie Laura Angst, mit dem was sie sagten?“, kam nun ein argwöhnischer Einwurf von einem der Kripobeamten. 
 „Hören sie, das ist doch absurd. Sie sprang nur sofort auf, weil sie ihren Bus nicht verpassen wollte. Unterstellen sie mir etwa, ich hätte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?“ 
 Als Likar nun abermals nachhakte, woher Wacholski denn so genau wusste, dass das Mädchen es nur eilig hatte, wurde dieser immer nervöser. Seine gesamte Körperhaltung verriet seine Anspannung. Die Beamten machten noch ein wenig mehr Druck. 
 „Es muss doch einen Grund dafür gegeben haben, weshalb das Mädchen fast schon fluchtartig das Weite suchten, nachdem Sie sie ansprachen. Uns liegt eine Zeugenaussage vor, die uns genau diese Szene schildert. Wie können Sie uns das erklären, Herr Wacholski?“ 
 Schließlich verhaspelte Opa Anton sich, widersprach seiner vorherigen Aussage. Auf einmal redete er davon, sie auf dem Weg nach Hause gesehen zu haben, weil sie ihren Bus verpasst hatte. Behauptete, er hätte schon in der Bücherei den Eindruck gehabt, das Mädchen würde von einem jungen Mann beobachtet und verfolgt. Deshalb, aus reiner Besorgnis, hätte er ihr sie angesprochen und ihr später angeboten, sie nach Hause zu fahren. Seine Aussage klang wirr, und den ominösen Mann, den er angeblich wahrgenommen hatte, schien er als Schutzbehauptung zu erfinden. Ein stümperhafter Versuch, den Verdacht von sich abzulenken. Auch seine Personenbeschreibung blieb vage. Mitte 30 oder Ende 20, schwer zu sagen, groß, muskulös. An die Haarfarbe konnte sich Wacholski auch nicht mehr genau erinnern. Schwarz, oder braun, vielleicht ein sehr dunkles Blond. Sagte, er hätte kein besonders gutes Personengedächtnis, aber wenn er ihn sehen würde, dann würde er ihn bestimmt wiedererkennen. Wacholski redete sich um Kopf und Kragen. Schnell geriet er ins Fadenkreuz der Ermittlungen. 
   
 *** 
   
12. April 2013

   
 Nachdem Lauras Spur bis zur Bücherei nachverfolgt werden konnte, ging auch die Polizei von einem Verbrechen aus. Ausreißer gingen nicht erst noch in die Bibliothek, um sich ein Buch für ihren Trip auszuleihen. Insgeheim warteten die Beamten nur darauf, dass ihr Körper irgendwo gefunden wurde. Die Kriminalpolizei wurde hinzugezogen, wie bei jedem zu vermutenden Kapitalverbrechen. Die hatten mehr Erfahrung mit Ermittlungen gegen Schlepperbanden, Mädchenhändlern und Ähnlichem. Doch in solchen Fällen, ließ sich Tatjana von einem der Beamten sagen, ist es meist eher so, dass man Mädchen aus dem Ostblock verschleppt und sie im reichen Westen zur Prostitution zwingt. Umgekehrt geschieht so etwas eher selten. Ein paar Routineüberprüfungen potentiell verdächtiger oder entsprechend vorbestrafter Personen folgten. Trotzdem fand die Kripo keinerlei Hinweise darauf, wohin Laura verschwunden sein könnte. Dieser Wacholski, der sie zuletzt gesehen hatte, war die einzig heiße Spur. Eilig, noch während er auf der Wache als Zeuge befragt wurde, beantragte man einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus und sein Auto. Die Hoffnung und der Wunsch, das Mädchen schnell zu finden, waren groß. Kein Wunder also, dass man sich allzu willig auf den erstbesten Verdächtigen stürzte – und bitter enttäuscht wurde. Auch sie stürzte sich damals wie eine Furie auf Anton Wacholski und fühlt sich noch immer furchtbar, wenn sie an diesen armen Mann denkt. 
 Zum Glück sind sie an der Bücherei schnell vorbei und nähern sich dem Zentrum der kleinen Stadt. Die wenigen Minuten, die die Fahrt noch dauert, versucht Tatjana sich von den Gedanken an Laura und die Ermittlungen zu befreien. Sie will nicht in ihre Traurigkeit zurückfallen, als wäre sie ein großes schwarzes Loch mit hoher Anziehungskraft. Darum betrachtet sie jede Rabatte mit blühenden Herbstblumen, an der sie vorbeifahren und liest die Werbeplakate an einer Litfaß-Säule neben einer Ampel, an der sie anhalten. Am Busbahnhof steigt Tatjana aus, läuft durch die Innenstadt und sieht sich die Auslagen der Läden an, denen sie zu lange keine Beachtung schenkte. Eigentlich schön, die bunte Sommermode, die schon überall aushängt. Ein Teil ihres alten Selbst, der Frau die sie mal war, scheint wieder erwacht zu sein. Woran das liegt, weiß sie selbst nicht, aber sie versucht sich daran zu erfreuen. Früher war sie unternehmungslustig, voller Lebensfreude, hatte Hobbys und Freunde. Sie hatte wenig gemein gehabt, mit dieser traurigen, alten Frau, die ihr in letzter Zeit aus dem Spiegel entgegenblickte. 
 Ihre Freunde, anfangs natürlich besorgt an ihrer Seite, hatten sich zunehmend distanziert. Tatjana weiß, dass sie selbst daran nicht ganz unschuldig ist, denn ihre Trauer nahm so viel Raum ein, dass für andere Menschen immer weniger Platz blieb. 
 Zuerst verschwanden die ohnehin flüchtigen Bekannten. Tatjana nahm es ihnen nicht einmal sonderlich übel. Sie mochte die peinlich berührte Sprachlosigkeit, die daher rührte, dass es einfach keine passenden oder angemessenen Worte gab, genauso wenig, wie die mitleidigen Floskeln. Oder – noch schlimmer – die aufmunternden Worte, mit denen Einige versuchten ihr Mitgefühl auszudrücken. 
 Einen ihrer ältesten Freunde jagte sie regelrecht zum Teufel, nachdem er sein Bedauern so formulierte, als wäre Laura nicht nur verschwunden, sondern schon tot. Doch inzwischen ließ sich nicht mal mehr ihre vormals beste Freundin besonders oft bei ihr blicken. Auch Jutta hatte sie im letzten Jahr oft genug vor den Kopf gestoßen und inzwischen hatte sie ihre Versuche eingestellt, Tatjana aus ihrem mentalen Loch zu ziehen. 
 Tatjana denkt an Jochen. Ihr ist bewusst, dass sie auch ihn immer mehr zurückstieß und hofft, dass er positiv überrascht sein wird, wenn ihn heute Abend eine Frau erwartet, die ein wenig mehr der gleicht, die er vor vielen Jahren heiratete. Er hat Recht, sie darf nicht ständig nur zurück schauen. Hoffentlich gefällt ihm die Veränderung, entlockt ihm ein Lächeln und ein Kompliment - vielleicht nimmt er sie dann auch wieder wahr. 
 Tatjana betritt den großen Drogeriemarkt im einzigen und somit größten Einkaufszentrum der Stadt und sieht sich suchend darin um. Sie braucht beinahe zehn Minuten, um sich im bunten Sortiment für eine Wimperntusche zu entscheiden. Danach steht sie unschlüssig vor dem Regal mit den Haarfarben. Welche soll sie nehmen? Weitere Minuten verstreichen und sie ist so auf diese Frage konzentriert, dass ihr gar nicht auffällt, dass einer der Angestellten zu ihr hinsieht und sie schon eine Weile beobachtet. Schließlich tritt er neben sie, greift ins Regal und zieht einen warmen Braunton hervor, mit einem leichten Stich ins rötliche. 
 „Diese Farbe hier würde Ihnen, glaube ich, sehr gut stehen.“ Auffordernd hält er ihr die Packung hin. Überrascht sieht Tatjana zu ihm auf und stutzt. Er kommt ihr vage bekannt vor. 
 „Danke!“, erwidert sie zaghaft, während sie zugreift und die Farbe mustert. Dann schaut sie den Verkäufer genauer an. Sie hat ihn schon mal gesehen, er kommt ihr bekannt vor - aber wo? 
 „Ein schöner Farbton“, bedankt sie sich und hakt dann nach: „Kennen wir uns irgendwoher?“ 
 Ein seltsamer, leicht gequälter Ausdruck huscht über sein Gesicht und da fällt bei ihr der Groschen: Neulich im Park, der Mann, der einen Moment lang so wirkte, als wolle er etwas sagen… das war er! 




Kapitel 8
6. März 2012

 

 Das Mädchen im Keller begann zu schreien und riss Tom aus seinen Gedanken. Er hörte ihre spitzen, panischen Schreie, gedämpft durch die Tür. Wurde auch Zeit, dass sie endlich zu sich kam! Ein Grinsen schlich sich in sein Gesicht, während er seine Zigarette auf dem Boden ausdrückte. Dann stand er auf und ging zur Hintertür, deren Scharniere seufzten und ächzten. Er öffnete sie einen Spalt breit, gerade weit genug um hinaus zu schlüpfen und umrundete das Haus. Vor den Kellerfenstern hielt er inne und lauschte. Außer dem Pfeifen des Windes und dem Motorengeräusch eines vorbeifahrenden Autos, war nichts zu vernehmen. Sein Grinsen wurde breiter. Alte Eierkartons, Teppich aus den oberen Stockwerken, halb vergammelte Schaumstoffmatratzen… Mit diesen und anderen Materialien hatte er, was eine verdammte Plackerei war, die Außenwände des Kellerraums gedämmt, dicke Holzplanken davor genagelt und danach mit einem auf höchste Lautstärke gedrehten Radio die geräuschabsorbierende Wirkung getestet. Im Augenblick wollte er nur auf Nummer sicher gehen, alles richtig machen, Anfängerfehler vermeiden. Also wartete er, bis das Motorengeräusch verklungen war, lauschte angestrengt und stellte zufrieden fest, dass wirklich kein Laut nach draußen drang. 
 Wieder zurück im Haus ging er zur Kellertür und hörte zu, wie aus den spitzen Schreien langsam ein verzweifeltes, verängstigtes Wimmern wurde. Zielstrebig ging er durch die Küche, in den Nebenraum, in den er den Generator gestellt hatte. Von dem führte ein Kabel hinunter ins Verlies, wo es eine nackte Glühbirne an der Decke mit Strom speiste. Energisch zog er am Anlasser. Doch der Generator gab nicht mehr als ein stotterndes Geräusch von sich, wollte ums Verrecken nicht anspringen, egal wie fest er zog. Er hatte wohl vergessen, das Benzin aufzufüllen, nachdem er den Generator zuletzt benutzt hatte. Genauso wenig hatte er daran gedacht, neues zu besorgen. Wütend auf sich selbst trat er gegen den leeren Kanister, der klappernd umfiel. 
 „So eine Scheiße!“, fluchte er lautstark vor sich hin. 
 Er beschloss, noch einmal kurz nach dem Mädchen zu sehen und am nächsten Tag wiederzukommen. Von unten drang noch immer das leise Wimmern durch die Tür. Er entriegelte sie, schaltete die Taschenlampe ein und stieg die Treppe hinunter. Kaum erklangen seine Schritte, war das Mädchen mucksmäuschenstill. Als ob sie sich vor ihm verstecken wollte; versuchte wohl so tun, als wäre sie überhaupt nicht da. 
 Der Lichtstrahl fand die Matratzenecke. Toms Laune hob sich schlagartig, als er das Objekt seiner Begierde im Lichtstrahl einfing. Sie kauerte auf der Matratze, die Beine eng an den Körper gezogen und starrte ängstlich in seine Richtung. Er leuchtete ihr mitten ins Gesicht, welches sie, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, eilig abwandte. Abschirmend hielt sie ihm ihre ausgestreckte Hand entgegen, blinzelte heftig und versuchte wohl, die Person hinter der Lampe zu erkennen. 
 „Bitte, was willst du von mir? Willst du Geld? Meine Eltern werden bezahlen was du willst! Aber bitte, lass mich gehen! Bitte!“, begann das Mädchen nun zu betteln, mit tränenerstickter Stimme. Mit echter Angst, die darin mitschwang! Tom spürte schon, wie sich in seiner Hose etwas zu regen begann. 
 „Schhh…“, zischte er leise. „Dazu kommen wir noch. Morgen. Ich muss zuerst noch etwas erledigen.“ Er ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden gleiten, bis er den Eimer fand, den Laura beim Sturz von der Treppe umgestoßen hatte. Er ging die paar Schritte zu ihm hin, hob ihn auf und stellte ihn dann ans Fußende der Matratze. „Falls du mal musst“, informierte er sie kurz und bündig, bevor er sich wieder abwandte und zur Treppe zurückging. Er stieg hinauf und leuchtete, als er oben angekommen war, noch einmal zurück zu Laura. 
 „Schlaf gut!“, wünschte er ihr. „Morgen früh komme ich dich besuchen und bring dir was zum Frühstücken mit.“ 
 Lauras Angst, wieder allein im Dunkeln gelassen zu werden, gewann die Oberhand und siegte über die Angst vor ihrem Entführer: „Warte! Lass mich hier nicht allein!“ Ihre Stimme begann sich panisch zu überschlagen: „Lass mir wenigstens die Taschenlampe da! Bitte!“ 
 Statt ihr zu antworten grinste Tom nur und schaltete die Lampe aus, was ihr Betteln in ein ängstliches Quietschen umschlagen ließ. Lachend knipste er die Taschenlampe wieder an und blendete sie erneut damit. Dann verließ er den Keller. 
 „Sag mir doch wenigstens, was du von mir willst!“, kreischte sie ihm noch hinterher. Tom grinste vor sich hin. Das würde sie noch früh genug erfahren. Sorgfältig verriegelte er die Kellertür, bevor er den leeren Benzinkanister und seine Zigaretten, die noch auf dem Küchentisch lagen, an sich nahm und das Haus durch die Hintertür verließ. Ihre rostigen Angeln ächzten gequält, als sich die selten benutzte Tür bewegte. 
   
 *** 
   
 Während ihr Entführer seinen Benzinkanister befestigte und sich auf den Heimweg machte, tastete Laura sich an ihrer Kette entlang zur Mitte des Raumes. Irgendwo an der Decke, vermutlich an einem Haken, musste die ja befestigt sein. Laura zog an der Kette, riss an ihr, hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht daran, doch es gelang ihr nicht, sie zu lösen. Minutenlange Anstrengungen brachten nichts als Verzweiflung. Schließlich gab sie es auf und tastete sich zur Matratze zurück. Zunächst orientierungslos kroch sie in die falsche Richtung, bis sie von ihrer Fesselung aufgehalten wurde. Sie war nie gern im Dunkeln gewesen und hier war es so düster, dass sie wirklich rein gar nichts erkennen konnte. Laura drehte sich um und kroch in die andere Richtung, bis sie von einer Wand aufgehalten wurde. Laura war vollkommen orientierungslos. Panik stieg in ihr auf. Sie kämpfte sie tapfer nieder und tastete sich an der Wand entlang, bis sie ihr Lager wiederfand. 
 Nach diesem vergeblichen Befreiungsversuch saß Laura zitternd in der Ecke und versuchte, sich zu beruhigen. Sie hatte riesige Angst, bemühte sich aber, nicht durchzudrehen. Der Mann hatte ihr nichts getan. Sicher, er schlug sie, als er sie gefangen nahm. Aber seitdem ließ er sie in Ruhe, versprach ihr ein Frühstück, hatte ihr diesen Eimer hingestellt und ansonsten nicht versucht, sich ihr zu nähern. Bestimmt hatte er es auf Geld abgesehen. Ihre Eltern waren nicht reich. Vielleicht hatte er sie mit einem anderen Kind verwechselt und würde sie laufen lassen, wenn er den Irrtum bemerkte. Oder er versuchte tatsächlich, ihre Eltern zu erpressen. Dieser Gedanke hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, denn sie wusste, dass ihre Eltern alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um sie hier auszulösen. Bestimmt rief der Entführer in diesem Moment bei ihr zu Hause an, um mit verstellter Stimme die zu bezahlende Summe zu fordern. 
 „Mein Handy!“, schoss es ihr nun durch den Kopf. „Mama hat gesagt, den Notruf kann man immer wählen, auch wenn das Guthaben alle ist!“ Hoffnung machte sich schlagartig in ihr breit und eilig begann sie, ihre Taschen zu durchsuchen. Es war weg! Im Dunkeln tastete sie umher, bis sie ihre Hello-Kitty-Tasche fand, die sie nun gar nicht mehr blöd fand, sondern wie einen Rettungsring umklammerte. Ein vertrauter Gegenstand, in einer kalten, fremden und bedrohlichen Umgebung. Mit fahrigen Fingern fummelte sie den Verschluss auf. Es konnte doch sein, dass sie das Telefon in die Tasche gepackt hatte, oder? Oder? Sie kramte in der Tasche, obwohl sie sich genau daran erinnerte, wie sie das Handy in der Jeans stecken hatte, Musik hörte und sich den Stöpsel aus dem Ohr zog, als dieser Irre neben ihr auftauchte. Wie konnte sie nur so blöd sein, ihm zu trauen? 
 Ein kurzer Aufschrei entfuhr ihr, als sie sich mit dem Zirkel, den sie für den Geometrieunterricht dabei hatte, in den Zeigefinger stach. Sie steckte ihn in den Mund, saugte daran. Es schmeckte metallisch, hörte aber schnell auf zu bluten. Vermutlich schwoll der Finger an, denn er pochte höllisch. Ein paar Tränen rollten ihr die Wange hinunter, die sie energisch wegwischte. Laura griff erneut in die Tasche, vorsichtiger diesmal, und holte den Zirkel heraus. Mit einer Faust hielt sie ihn wie eine Waffe umklammert. Sie wusste nicht, wie schwer man jemanden mit einem Zirkel verletzen konnte. Ein Messer wäre bestimmt besser. Aber etwas anderes stand nun mal nicht zur Verfügung. Vielleicht könnte sie ihn zur Verteidigung benutzen, wenn ihr Entführer wiederkehrte. 
 Laura zitterte immer stärker. Teilweise lag das an der Angst, hauptsächlich aber an dem Umstand, dass es in ihrem Verlies bitterkalt war. Eine Decke konnte sie nicht ertasten. Sie versuchte sich an das Wenige zu erinnern, was sie wahrgenommen hatte, als der Mann mit der Taschenlampe im Keller war. Doch sie förderte keine brauchbare Erinnerung zu Tage. Nur die an den Schemen, den sie in der Dunkelheit hinter dem Licht ausmachen konnte und an den Schmerz, der sich bis in ihr Gehirn bohrte, als auf die Schwärze plötzlich viel zu helles, direkt in ihre Augen fallendes Licht folgte. Etwas, womit sie ihre derzeitige Lage verbessern könnte, fiel ihr nicht ein. Also rückte sie ihre Tasche ans vermutete Kopfende der Matratze, versteckte die Hand mit ihrer Waffe darunter und legte ihren Kopf darauf. Besser als gar kein Kissen. Und allemal besser, als den Kopf auf die muffig riechende Matratze zu legen, die feucht und klamm unter dem kalten, gummiartigen Bezug vor sich hin moderte. Sie rollte sich zusammen, zog ihr Sweatshirt mit über ihre angezogenen Knie und hoffte, dass ihr so ein wenig warm würde. Irgendwann, nachdem sie eine Ewigkeit frierend dagelegen hatte, fühlte sie die Kälte immer weniger. Lauras Körper war am Ende seiner Kräfte, die Müdigkeit wurde übermächtig. Obwohl sie versuchte wach zu bleiben, damit sie hören würde, wenn der Entführer zurückkehrte, schlief sie irgendwann ein und fiel in einen tiefen, erschöpften Schlaf, aus dem sie erst wieder hervorschreckte, als sich am nächsten Tag geräuschvoll die Kellertür öffnete. 




Kapitel 9
12. April 2012

 

 „Sie wissen, wer ich bin!“, platzt es aus Tatjana heraus. Mehr feststellend als vermutend. Der Mann, dessen Namensschild ihn als Filialleiter Oliver Nagel ausweist, nickt ernst und stumm. „Ja, das weiß ich. Sie sind die Mutter dieses vermissten Mädchens. Laura. Ich habe schon oft überlegt, ob es nicht angemessen wäre, mich persönlich bei ihnen zu melden und ihnen mein Beileid auszusprechen.“ 
 Überrascht blickt Tatjana ihn an. Weshalb sollte er das tun? Kannte er ihre Tochter? „Weshalb sind sie dann neulich im Park praktisch vor mir geflüchtet? Das waren sie doch, oder? Und weshalb sollten sie mir überhaupt persönlich kondolieren?“ 
 Nagel setzt zu einer Erklärung an: „Sie wissen ja bestimmt, dass ihre Tochter bei uns ein paar Fotos in Auftrag gegeben hatte, die nie abgeholt wurden. Als wir feststellten, wer darauf zu sehen ist, hatten wir sie der Polizei übergeben. Das haben ihnen die Beamten ja bestimmt gesagt.“ Tatjana nickt bestätigend. „ Darum dachte ich… Es erschien mir einfach angemessen… Ich weiß auch nicht, was neulich im Park mit mir los war. Ihre Traurigkeit war ihnen so deutlich anzusehen und als einer der Letzten, der ihre Tochter lebend gesehen hat…“ 
 Einer der Letzten? Was will er ihr mit diesen Worten sagen? Tatjanas Herz scheint für einen kurzen Moment auszusetzen, bevor sie tonlos fragt: „Was wollen sie damit aussagen? Wissen sie, was meiner Tochter passiert ist? Wissen sie, wo sie ist?“ Ihre Augen sind weit aufgerissen; Angst und die plötzlich aufkeimende Hoffnung, etwas Neues zu erfahren, lassen sich aus ihrer Mimik ablesen. 
 „Ich weiß nicht, wo sie ist. Doch ich konnte das Gespräch mithören, das mit ihrer Freundin führte. Am Tag, an dem sie verschwand.“ 
 Tatjanas Augen weiten sich noch mehr. Davon hatten die Beamten ihr nichts gesagt. Ihre Stimme wird lauter, fordernder, als sie fragt: „Also haben sie gehört, wo sie hin wollte?“ 
 „Nein, auch das nicht, aber… Hören sie, wir sollten in mein Büro gehen und uns dort…“, setzt Nagel an, doch Tatjana lässt ihn nicht ausreden. Ihr Tonfall wird schriller, weil sie die innere Anspannung, die sie augenblicklich befallen hat, kaum aushält. Ihre Stimme wird durchsetzt, von einer unangenehmen, leicht hysterischen Note: „Nun lassen sie sich doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Sagen Sie mir was sie gehört haben! Wo ist meine Laura?“ Die irrationale Hoffnung, dieser Mann könnte etwas über Lauras Verbleib wissen, lässt ihren Verstand für einen kurzen Moment aussetzen. Im Moment denkt sie nicht logisch. Ihr kommt gar nicht in den Sinn, dass die Polizei diesem Hinweis dann längst nachgegangen wäre. Die ersten Köpfe in der Nähe stehender Kunden wenden sich ihnen bereits zu. 
 „Hören Sie, ich weiß nicht, wo…“ 
 „Was haben sie gehört? Sagen Sie mir endlich was Sie wissen!“ Nun bekommt ihre Stimme etwas Kreischendes. Noch mehr Köpfe drehen sich zu ihnen um. 
 „Beruhigen Sie sich, bitte!“, beschwichtigt der Filialleiter und tatsächlich schließt sie den Mund. Er greift sie sanft aber energisch am Ellbogen und dirigiert sie in sein Büro, wo er sichtlich erleichtert, weil sie nun nicht mehr die Aufmerksamkeit aller auf sich ziehen, die Tür schließt. Während der paar Meter, die sie zurückgelegt haben, hat Tatjana sich anscheinend etwas gefasst, wirkt wieder sehr ruhig und fragt nun sehr beherrscht nach: „Also, was wissen Sie über mein Kind?“ 
 „Zunächst…“ beginnt der Mann langsam, „möchte ich Ihnen sagen wie unendlich leid es mir tut, was mit…“ 
 Wieder kommt er nicht weit, weil Tatjana ihm ins Wort fällt. Sie will keine Floskeln hören, keine mitleidigen Worte, sie will wissen, was er weiß. Wieder wird sie lauter: „Scheiße, hören Sie doch endlich auf, um den heißen Brei herumzureden! Was wissen Sie?“ 
 Er bietet ihr einen Stuhl an, setzt sich selbst hinter seinen Schreibtisch und erzählt ihr, woran er sich noch erinnern kann. Von dem Gespräch zwischen den Mädchen, von dem er damals auch schon den ermittelnden Beamten erzählt hatte. Versucht Worte dafür zu finden, wie betroffen ihn diese Sache macht und betont, wie oft er an Laura denken musste. 
 „Wissen sie, kurz bevor ihre Tochter verschwand, hat mir meine Freundin gesagt, dass sie ein Kind von mir erwartet. Als ich ihre Tochter bei uns im Laden sah, so ein entzückendes Kind, dachte ich, vielleicht wäre es gar nicht so schrecklich, Vater zu werden. Als ich dann in der Zeitung las, dass sie nicht mehr nach Hause kam… Seit ein paar Monaten habe ich nun selbst eine kleine Tochter. Vielleicht ging mir das Verschwinden ihrer Laura deshalb so nah. Sehen sie, das ist die Kleine.“ Mit diesen Worten schiebt ihr der Filialleiter ein Foto seines Babys über den Schreibtisch. 
 Tatjana wirft einen kurzen Blick darauf. Der Anblick des Neugeborenen, in Verbindung mit ihrem eigenen Verlust, ist mehr, als sie im Augenblick ertragen kann. Abrupt steht sie auf, dreht ihm den Rücken zu. Sie hasst es, vor wildfremden Menschen in Tränen auszubrechen, kann jedoch nichts dagegen tun, dass sie nun in Sturzbächen über ihre Wangen fließen. 
 Mit einer energischen Handbewegung wischt sie über ihre Augen. Sie ist es inzwischen gewohnt, ihre Gefühle zu unterdrücken, hat sich schnell wieder im Griff. Gerade als sie sich Herrn Nagel wieder zuwenden möchte, fällt ihr Blick auf etwas, das obenauf in einer Schachtel in dem Regal liegt, vor dem sie im Augenblick steht. Sie streckt ihre Hand aus, greift danach und mustert das Fundstück. Plötzlich wird ihr eiskalt. Mit der filigranen Kette und dem herzförmigen Anhänger in der Hand, dreht sie sich zu Nagel um und hält sie ihm entgegen. 
 „Woher haben sie das?“, will sie wissen. 
 „Diese Kette?“, fragt er überrascht. „Eine der Putzfrauen hat sie gefunden. Eine Kundin muss sie beim Einkaufen verloren haben und sie war unter ein Regal gerutscht.“ 
 „Diese Kette gehörte Laura!“ Sie zeigt Nagel das Detail, das sie so sicher macht. „Sehen sie, da am Anhänger, links in der Ecke des Herzchens, da fehlt ein Steinchen. Das brach ihr gleich am ersten Tag raus, nachdem ich es ihr geschenkt hatte. Sie biss im Scherz darauf, um zu prüfen, ob die Diamanten auch echt sind.“ 
 Der Filialleiter mustert prüfend die beschriebene Stelle und stellt fest, dass Tatjana Recht hat. 
 „Das ist ja ein Ding!“ Die Verblüffung steht Nagel ins Gesicht geschrieben. Dann erhellt ein strahlendes Lächeln sein Gesicht: „Dann freut es mich ganz besonders, dieses Fundstück endlich zurück geben zu dürfen. Ich schätze, es spricht nichts dagegen, wenn Sie die Kette gleich mitnehmen. Die Polizei wird damit wohl nicht viel anfangen können und weiß ja ohnehin schon, dass Laura damals hier war. Es ist bestimmt nur ein schwacher Trost, beim Verlust eines Kindes, aber nun haben Sie wenigstens ein Erinnerungsstück wiederbekommen.“ 
 Tatjana geht nicht in die Luft, wie normalerweise, wenn jemand derart von ihrem Verlust spricht. „Vielleicht ist Laura nicht verloren, sondern nur verlegt“, antwortet sie an besseren Tagen. Diesmal spart sie sich jeglichen Widerspruch und klärt den Filialleiter auch nicht über das Innenleben des Anhängers auf. Zu groß ist ihre Angst, er könnte darauf bestehen, das Fundstück doch der Polizei zu übergeben. Es fällt ihr schwer, angemessene Worte zu finden, um Danke zu sagen, für das Geschenk, das er ihr gerade eben gemacht hat. Sie steht auf, geht um den Schreibtisch herum und nimmt ihn in den Arm, diesen fremden Mann, der ihr etwas gegeben hat, womit niemand mehr wirklich gerechnet hätte: Ein Stück von Laura, das verloren war, aber wiedergefunden wurde. 
 Dann hat sie es auf einmal furchtbar eilig, sich zu verabschieden. 
 Beim Hinausgehen achtet sie kaum auf den Weg oder die Menschen, die ihr entgegenkommen. Sie kann kaum fassen, was ihr da gerade passiert ist und was sie nun in der Hand hält. Ein Geschenk von Laura. Kein Lebenszeichen, das nicht, aber nach so langer Zeit, in der sie nichts anderes hatte, als die immer schwerer am Leben zu erhaltende Hoffnung, ist dieses Herz fast genauso gut. Sie kann es kaum erwarten nach Hause zu kommen, um sich dort an ihren Computer zu setzen und zu sehen, was auf dem Chip in seinem Inneren gespeichert ist. 
 Im Bus fällt es ihr schwer, ruhig sitzen zu bleiben, so ungeduldig ist sie. Tatjana wirft nicht einen Blick aus dem Fenster, sondern starrt das Herz an, spielt nervös damit herum und lässt die Kette immer wieder von einer Hand in die andere gleiten. Sie wendet das Herz hin und her, zieht die beiden Hälften auseinander, die magnetisch zusammengehalten werden. Sie starrt den zum Vorschein kommenden USB-Stick an, als könnte sie seine Geheimnisse auch mit ihrem bohrenden Blick entschlüsseln, ganz ohne technische Hilfsmittel. 
 „Verdammte Scheiße! Mach doch die Augen auf, wenn du fährst, du saudummer Trottel!“ Jäh reißt sie der unflätige Ausruf des Busfahrers und das scharfe Abbremsen des Fahrzeugs aus ihren Gedanken. Tatjana sitzt vorne im Bus und durch dessen große Frontscheibe sieht sie einen Radfahrer auf die Fahrbahn schlingern. Sein Bike ist schwer beladen, rechts und links am Gepäckträger hängen große Benzinkanister. Ein Seitenblick zeigt ihr, dass er aus der Einfahrt einer Tankstelle kam. Provokant langsam radelt er nun vor dem Bus her, in der Mitte der Fahrbahn. Ein entnervtes „Schleich di, du Depp!“, des Busfahrers, verrät ihr seine bayrische Abstammung. Der Bus zuckelt im Schneckentempo hinter dem Fahrrad her, dank Gegenverkehr ist an ein Überholmanöver nicht zu denken. Hinter ihnen hupt es schon. Langsam bekommt das Gesicht des Fahrers aufgeregt rote Flecken. Tatjana sagt nichts, aber innerlich flucht sie ebenfalls. Schließlich hat sie es eilig, an ihren Computer zu kommen. Ein paar Querstraßen weiter biegt der Radfahrer endlich ab und als er in die Kurve geht, fällt ihr die Lackierung seines Rades auf. Es ist schwarz, mit gelb-orangen Flammen. Der Idiot, der sie neulich nassgespritzt hatte! 
Schade, dass der Bus noch bremsen konnte, denkt sie einen gehässigen Moment lang. Dann fällt ihr ein, was für eine Verzögerung so ein Unfall mit sich gebracht hätte und ist doch froh, dass nichts passiert ist. 
 Endlich zu Hause startet sie sofort den Computer, schiebt mit aufgeregt zitternden Fingern die Speicherkarte in den dafür vorgesehenen Steckplatz und klickt atemlos durch die Bilder, die sich vor ihr auf dem Bildschirm öffnen. Es sind so viele! Laura in allen Facetten. Manche der Bilder kennt sie schon, hat sie selbst gemacht, als Laura noch klein war. Aber da ist auch Laura im Park, Laura beim Eis essen mit ihren Freundinnen, Laura allein vor dem Spiegel im Bad und Laura, voller Leben auf einer Wiese, lachend mit einer Blume im Haar für die Kamera posierend. Ein Bild zeigt sie vorm Kinobesuch, draußen vor dem Filmplakat, ein weiteres bevor sie den Kinosaal betritt, mit einer großen Tüte Popcorn im Arm. Sie hatten ihr zum letzten Weihnachtfest eine Digitalkamera geschenkt und Laura hatte sie gerne und häufig benutzt. Viele der Bilder kennt Tatjana noch nicht und jedes einzelne davon scheint ihr in seiner Schönheit nicht zu überbieten. Tränen strömen ihr über die Wangen, doch das bemerkt sie kaum. Sie freut sich so sehr, aber gleichzeitig zerreißt ihr die Sehnsucht nach ihrem Kind fast das Herz. Ihre Tränen sind nicht das Einzige, was sie in diesem Moment nicht bemerkt. 
 Später, als Jochen heim kommt, läuft Tatjana ihm freudestrahlend entgegen. Sie fällt ihm um den Hals, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hat und drückt ihm einen dicken Kuss auf den Mund. 
 „Wow, was ist denn mit dir los? Haben wir im Lotto gewonnen?“, kommentiert Jochen die unerwartet freudig ausfallende Begrüßung. Er fühlt sich hölzern an in ihrem Arm, erwidert die Umarmung nicht sofort. Statt einer Antwort gibt sie ihm einen weiteren Kuss. Endlich legt sich auch sein Arm um ihre Hüfte. Tatjana würde am liebsten sofort herausplatzen, mit den großartigen Neuigkeiten, doch sie will es ein bisschen spannend machen. „Ich war heute in der Stadt. Du wirst nie erraten, was ich uns mitgebracht habe!“, heizt sie seine Neugier noch ein wenig an und schmiegt sich eng an ihn. Sein Griff wird ein wenig fester. 
 „Ich bin gespannt!“ 
 „Na los, rate!“ 
 „Du hast ein Dessous-Geschäft leergekauft und mir etwas Schönes zum Auspacken mitgebracht?“, rät Jochen ins Blaue. 
 Tatjana lacht auf: „Nein, noch viel besser. Ich sagte doch, das errätst du nie! Komm einfach mit, ich zeig dir was.“ Tatjana löst seine Hand, die noch immer auf ihrer Hüfte liegt, nimmt sie und zieht ihn mit sich. Jochen soll es mit eigenen Augen sehen. Sie freut sich schon so auf seinen überraschten, ungläubigen Blick. 
 „Es ist schön, dich mal wieder lachen zu hören!“, sagt er, während er hinter die Treppe hinaufsteigt. Tatjana führt ihn in ihr Büro. 
 „Nehmen Sie Platz, Herr Wenz!“ Mit einer einladenden Geste zeigt sie auf den Stuhl vor ihrem Computer. Er kommt ihrer Bitte nach, setzt sich und fragt: „Und was nun? Soll ich die Augen schließen?“ Tatjana lacht erneut auf: „Im Gegenteil, ganz weit aufreißen!“ Dann setzt sie sich auf seinen Schoß, greift nach der Maus und öffnet den Ordner mit den Bildern. Mit ein paar Klicks zaubert sie eine Diashow auf den Bildschirm. Während ein Bild nach dem anderen auf dem Monitor erscheint, versucht sie das Geschehene in Worte zu fassen und Jochen erhält eine wirre Zusammenfassung der Ereignisse. Tatjana plappert aufgeregt, ihr Blick klebt am Bildschirm. Erst als ihre Ausführungen beendet sind, sieht sie auf, erwartet eine Reaktion von ihm. Doch Jochen bleibt stumm und sein Gesichtsausdruck ist komisch. Traurig und verzweifelt, von Freude keine Spur. Schließlich öffnet er doch noch den Mund und heraus kommt nur eine einzige Frage: „Sind da Bilder drauf, die nach ihrem Verschwinden gemacht wurden?“ 
Nach ihrem Verschwinden… Jochen bringt es nicht mal fertig, Lauras Namen auszusprechen. Als Tatjana verneint, schiebt er sie wortlos von seinem Schoß und steht auf. Seine Augen füllen sich mit Tränen. Er würdigt die Fotos keines weiteren Blickes, dreht sich um und verlässt den Raum. Schlagartig verfliegt auch Tatjanas Freude. Niedergeschlagen schaut sie Jochen hinterher und spürt, wie sich auch in ihr wieder das bekannte Gefühl der Hoffnungslosigkeit breit macht: Sie bleibt noch einen Moment wie versteinert sitzen. Seine Reaktion macht sie fassungslos, wütend, traurig – sie kann gar nicht genau definieren, was sie alles in ihr auslöst. Dann steht sie auf und geht ihm hinterher. 
 Sie findet Jochen in Lauras Zimmer, auf ihrem Bett sitzend. Er hat den Kopf in den Händen vergraben, schaut auf, als er hört wie sie eintritt. So verzweifelt hat sie seinen Blick noch nie gesehen, nicht mal, als die Angst um Laura noch ganz frisch war und noch bevor er den Mund öffnet ahnt sie schon, dass sie auf keinen Fall hören möchte, was er zu sagen hat. Sie kann es in seinen Augen lesen, in der abwehrenden Haltung, die er einnimmt, als sie zu ihm gehen und ihn in den Arm nehmen will. 
 „Nicht!“, wehrt er sie ab. Es folgt ein Moment des sprachlosen Schweigens, bevor er mit dem Kopf schüttelt, wenig um etwas zu verneinen, mehr um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. 
 „Tatjana, ich kann nicht mehr!“ Mit diesem einen Satz sagt er eigentlich schon alles und sie hört, wie das Blut in ihren Ohren zu rauschen beginnt, während er fortfährt: „Es tut mir leid! Du weißt, ich liebe dich. Ich liebe dich wirklich. Aber ich kann so nicht mehr weiterleben!“ 
 Tatjanas Beine fühlen sich auf einmal an, als wären sie aus Gummi und könnten sie unmöglich weiter tragen. Während in ihrem Inneren eine Welt zusammenstürzt, lässt sie sich kraftlos auf den Teppich vor Lauras Bett sinken. Jochen ist ihre Familie – alles, was davon übrig blieb. Sie kann sich ein Leben ohne ihn doch gar nicht vorstellen! Am liebsten würde sie flehen: „Geh nicht!“ Doch sie tut es nicht, denn sie hat die Gewissheit, dass es sinnlos wäre. Nicht einmal in all den Jahren, in nicht einem Streit, hatte Jochen damit gedroht, sie zu verlassen. Nun sprach er es ganz offen aus. Tatjana weiß, er hat seine Entscheidung getroffen. Darum sagt sie, mit leiser, tonloser Stimme: „Wenn das so ist, dann mach, dass du hier rauskommst!“ 
 Sie bleibt einfach sitzen, während Jochen hinüber ins Schlafzimmer geht. Eine Viertelstunde später sitzt sie immer noch da. 
 „Tatjana…“ Jochen steht mit einer gepackten Tasche im Türrahmen. Mit versteinerter Miene blickt sie zu ihm auf, sagt kein Wort. 
 Hilflos würgt er noch hervor: „Gib mir bitte ein paar Tage Zeit! Ruf mich auch nicht an, bitte! Ich muss einfach Abstand finden, einen klaren Kopf bekommen! Vielleicht habe ich auch wieder die Kraft, wenn ich etwas zur Ruhe komme. Es ist wohl am besten, wenn ich erst mal in ein Hotel ziehe. Ich kann wirklich nicht mehr, aber ich verspreche dir, ich werde dich anrufen und wir können über alles sprechen, wenn ich ein bisschen Kraft getankt habe…“ 
 Tatjana bleibt stumm, nickt nur. Jochen wartet noch einen Moment, bevor er seine Tasche noch ein wenig fester packt und sich umdreht. Erst als sie unten die Haustür ins Schloss fallen hört, löst sich ihre innere und äußere Starre. Sie zittert unkontrolliert und während ihre Tränen zu fließen beginnen, kriecht sie hinüber zu Lauras Bett, auf dem sie so lange weint, bis sie vollkommen leer und erschöpft einschläft. 
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 Statistisch gesehen ist es nicht unüblich, dass Täter, meist in ihrer Kindheit, selbst Opfer waren und in einer Art Wiederholungszwang die eigene Demütigung weitergeben. Solche Statistiken interessierten ihn nicht. Auf ihn traf so eine Psycho-Scheiße einfach nicht zu. Tom hatte einfach früh festgestellt, dass es ihm Spaß machte, sogar Lust bereitete, wenn andere litten, sich ihm unterwarfen – wenn er der Boss war. 
 Angefangen hatte es mit kleinen Dingen wie dem Versuch, eine Ameise mit Hilfe der Sonne und einer Lupe zu rösten. Damit, einen kleineren Jungen zu zwingen, eine Nacktschnecke zu essen, zur Belustigung der anderen, mit denen er spielte. Mit dem Machtgefühl, das damit einherging. 
 Aber ziemlich schnell hatte Tom sich gesteigert. Er war 8, als er sich die Fische im Aquarium seines Vaters vornahm. Sein Alter liebte seine Guppys und Neons. Er verbrachte am Wochenende oft Stunden damit, das Wasser zu wechseln, die Pumpe zu reinigen und den Kies abzusaugen. Tom fand sein Hobby stinklangweilig. Sein erster Anschlag auf die Fische bestand darin, einen anderen Jungen zu verprügeln, damit der ihm sein Taschengeld gab. Damit kaufte er einen ausgewachsenen Skalar im nahegelegenen Zoogeschäft, den er ins Becken setzte, während sein Vater bei der Arbeit war. Den restlichen Nachmittag verbrachte er vor dieser kleinen, nassen Welt und sah zu, wie der Raubfisch Jagd auf die kleinen Jungfische machte. Erfolgreich – bald hatte er einen guten Teil des Besatzes gefressen. Seinem entsetzten Vater erzählte Tom später, er hätte ihm mit dem tollen Fisch nur eine Freude machen wollen. Sein Vater war davon so gerührt, dass er es nicht übers Herz brachte, das Geschenk einfach wieder heraus zu fischen und in die Zoohandlung zurück zu bringen. Also ließ er den Skalar im Becken. Innerhalb weniger Wochen waren nur noch die schnellsten und größten Guppys übrig, die es geschafft hatten, sich schnell genug zwischen den Blättern der Wasserpflanzen zu verstecken, sobald der dreieckige Räuber angeschwommen kam. 
 An einem Nachmittag, an dem er selbst vor Langeweile fast einging, holte Tom aus der Vorratskammer zwei Päckchen Kochsalz und schüttete sie ins Wasser. Der Effekt war verheerend. 
 „Ich wollte doch nur, dass es die Fischlis schön haben!“, beteuerte er dann am Abend. „Wie im Meer. Da ist das Wasser doch auch salzig. Ich habe ihnen nur Meerwasser gemacht!“ Dazu quetschte er ein paar Tränen aus den Augen, die ihre Wirkung nicht verfehlten. Die Fische waren alle eingegangen, aber sein Vater verzieh ihm, im Glauben, Tom hätte es ja nicht böse gemeint. Sein Hobby gab er dennoch auf und mottete das Aquarium ein. 
 Toms nächstes Opfer war Fredi, der Hamster. Eine im Käfig aufgestellte Mausefalle brach ihm das Genick. Trotzdem hatte Fredi noch ein wenig gefiept und gequiekt, bevor er ganz tot war. Als er seinem Vater am Abend erzählte, Fredi wäre ihm aus Versehen runtergefallen, hatte sein Vater wohl zum ersten Mal den Verdacht, Tom würde nicht ganz die Wahrheit sagen. Er hielt ihm einen ungewöhnlich langen Vortrag über die große Verantwortung, die man trägt, wenn man ein Haustier hat, sowie die Verpflichtung es gut zu behandeln. 
 Tom aber fand es faszinierend, sich das Leiden der anderen anzusehen, egal ob das von Mensch oder Tier. Herr darüber zu sein, wer lebt und wer stirbt. Oder darüber, wer die Zunge weit rausstreckt, um in der Schultoilette die Schüssel auszulecken und wer nicht. 
 Natürlich waren seine sadistischen Neigungen während seines Heranwachsens ab und an aufgefallen. Nach der Sache mit der verdammten Nachbarskatze schleppte seine Mutter ihn sogar zum Psychiater. Doch als der die Schuld mehr bei seinen Eltern als bei ihm suchte, sogar argwöhnisch einen Missbrauch in den Raum stellte, hörten die Besuche beim Seelenklempner rasch auf. Was dieser Idiot nicht geschnallt hatte war, dass er solche Sachen nicht machte, um mit irgendwelchen schlimmen Erlebnissen klarzukommen, sondern weil es ihm Freude bereitete. Nur so rum wurde ein Schuh draus. 
 Schon sehr früh in seinem Leben machte Tom selbst Erfahrung mit dem Keller, in dem er Laura nun eingesperrt hatte. Wenn Tom etwas richtig Schlimmes angestellt hatte und aufflog, eine Gardinenpredigt absolut nicht ausreichend erschien, sperrte sein Vater ihn zur Strafe dort unten ein. Alternativ dazu bot er ihm an, ihm kurz und schmerzvoll den Hintern zu versohlen. Er ließ Tom aussuchen, welche Strafe er erhalten wollte, die schmerzhafte oder die längere. Tom wählte im Regelfall den Keller. Dort sollte er darüber nachdenken, was er falsch gemacht hatte. Normalerweise öffnete sich die Tür nach nicht allzu langer Zeit wieder. Selten dauerte der Aufenthalt länger als eine Stunde. Und wenn er sich dann für sein Verhalten entschuldigte und versprach, sich in Zukunft mehr Mühe zu geben, dann durfte er wieder nach oben. 
 In Wahrheit stellte der Keller für Tom überhaupt keine Strafe dar. Seine Zeit dort unten verbrachte er damit, Weberknechte und Spinnen zu fangen, um ihnen die Beine auszureißen und Kellerasseln auf kleine Stöckchen zu spießen. Kellerschaschlik nannte er das. Einmal schmuggelte er einen Spieß nach draußen, den ein neu hinzugezogener Junge dann abnagen musste. 
 „Hör mal, das ist meine Bande! Entweder du isst jetzt das Kellerschaschlik, oder du kannst gleich wieder abhauen. Dann darfst du eben nicht mitmachen!“, setzte er den Neuankömmling unter Druck. In seiner Clique, die aus den meisten Jungs ihrer Nachbarschaft bestand, hatte Tom das absolute Sagen. 
 „Augen zu und durch!“, höhnte er. 
 Der Neue war kurz davor loszuheulen, sah sich fassungslos in der Runde um, auf der Suche nach wenigstens Einem, der seinen Blick erwiderte und ihm zur Seite stand. Tom war nicht größer oder kräftiger, als seine Freunde, doch er war hemmungsloser, brutaler und bereit, seinen Willen durchzusetzen, indem er sie manipulierte. Einerseits grob, durch Gewalt, doch auch auf eine weitere, fast noch effektivere Weise: Dadurch, dass er ihnen die Wahl ließ, auf welcher Seite sie sich befanden. Auf der feindlichen, oder wollten sie lieber hinter ihm stehen? 
 Gegen Tom wollte sich kaum einer stellen. 
 Der Einzige, der nicht sofort weg oder betreten zu Boden schaute, war ein drahtiger, schmächtiger Junge. Hoffnungsvoll heftete der Blick des Neuen sich gerade an ihm fest. Doch statt des erhofften Beistands bekam er nur einen guten Rat: „Mach’s einfach. Tom wird dich sowieso dazu zwingen, das Schaschlik zu essen. Wenn du’s nicht freiwillig machst, lässt er dich nicht mitmachen. Ist bestimmt nicht so schlimm. Ich musste eine Nacktschnecke essen!“ 
 Dann sahen sie zu, wie der Neue den Spieß abnagte und sich danach in die Büsche übergab. 
 Tom war schon zwölf, seine sadistischen Neigungen schon deutlich vorhanden, als der Alte ihn dabei erwischte, wie er die Katze seines Nachbarn im Schuppen neben dem Haus quälte. Tom hatte das Vieh in einen Sack gesteckt und das qualvoll miauende Tier mit einem spitzen Stock gepiekt. An einer Stelle quoll schon ein wenig Blut raus und er fand es klasse, den tanzenden Sack zu beobachten, in dem das dumme Vieh panische aber vergebliche Fluchtversuche unternahm. Es hatte ihn interessiert, wie lange es dauern würde, bis die Katze die Ausweglosigkeit der Situation erkannte und sich in ihr Schicksal fügte. Leider konnte er sein Experiment nicht zu Ende führen. Zehn Minuten, in denen er wirklich Spaß und obendrein die erste Erektion seines Lebens hatte, waren dafür nicht ausreichend. Sein Vater erwischte ihn und prügelte ihn förmlich ins Haus zurück. Drinnen sperrte er Tom in den Keller, wo er ihn diesmal stundenlang im Dunkeln schmoren ließ. Als er wiederkam war der Alte stockbesoffen - und dann setzte er die Zigarettenspitze ein. 
 „Na, gefällt dir das?“, hatte der Alte ihn grinsend gefragt, während er ihn am Nacken festhielt und die heiße Glut so lange auf seine schutzlose Haut drückte, bis ihm ein gellender Schmerzensschrei entfuhr. Die Antwort war: Ja, so etwas gefiel ihm. Er hatte nur keine Lust darauf, sich in so einem Szenario in der Opferrolle zu befinden. Doch Tom biss die Zähne zusammen, anstatt dem Alten seine wahren Gefühle entgegen zu schreien. 
 Am nächsten Tag hatte sein Vater sich bei ihm entschuldigt. Er schämte sich in Grund und Boden dafür, dass er so die Beherrschung verloren hatte. Danach hatte Tom das Gefühl, der Alte würde ihn mit anderen Augen ansehen als zuvor. Angeekelt, obwohl oder vielleicht gerade weil er doch selbst kein Haar besser war, wie er unten im Keller bewiesen hatte. Und auch irgendwie ängstlich, als könne er nun etwas in dem Jungen entdecken, das gefährlich war, abartig und böse. Etwas wovor man sich hüten sollte. 
 Bis zu dem Tag mit der Katze hatte ihn der Alte nie angerührt. Schön, eine Ohrfeige hier und da, mal ein Klaps auf den Hintern, ein kleiner Aufenthalt zum Nachdenken im Keller. Welcher Junge braucht keine strenge Hand? Weiter aber war er bis zu diesem Tag nie gegangen und auch danach verlor sein er nie mehr so die Kontrolle über sich selbst. Sein Vater war ein Spießer, der verlangte, dass das Essen pünktlich auf dem Tisch stand, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Jeden Samstag wusch er sein Auto und schnitt regelmäßig den Rasen zurück, damit die Nachbarn keinen schlechten Eindruck bekämen. Ein rechtschaffener, einfacher Bürger, mit festen Wert- und Moralvorstellungen, der eigentlich gar nicht sehen wollte, wie anders als er sein Nachwuchs geraten war. Er war ein Mann, der Gewalt jeder Art verabscheute und stundenlange, moralische Vorträge halten konnte. Und seine Mutter – auch sie schien für die Schattenseite ihres Sohnes blind zu sein. Seine Ausreden glaubte sie viel zu bereitwillig, damit sie nicht aufhören musste, heile Welt zu spielen. 
 Letztendlich interessierte die ganzen Arschlöcher doch ohnehin nicht, was wirklich Sache war. Solange er sich nicht dumm anstellte, sondern reumütig und einsichtig wirkte, wenn er erwischt wurde, waren doch alle zufrieden. Meist hatte er eine plausible Begründung auf Lager, eine halbwegs glaubhafte Geschichte darüber, was wie und warum passiert war, schlüssig und sein wahres Naturell verbergend. Und zur Not einen eingeschüchterten Mittäter, der bereit war Toms Unschuld zu bezeugen. 
 Eigentlich hatte Tom eine großartige Kindheit. Ihm fehlte es an nichts, seine Eltern taten ihr Möglichstes, um ihm ein schönes Leben zu bieten und ihn zu einem guten Menschen zu erziehen. Mofa-Führerschein mit 15 – immer genug Taschengeld. 
 Nichtdestotrotz war Tom froh, als er endlich volljährig wurde und sich vom Acker machen konnte. 
 Schon als Jugendlicher stemmte er Hanteln, trieb viel Sport, hatte ein hohes Maß an Selbstkontrolle. Mit 18 nahm er einen Job an und finanzierte sich eine kleine Wohnung mit dem Geld, dass er sich als erbarmungsloser Trainer in einem Fitness-Studio verdiente. Nebenbei, an den Wochenenden im Sommer, jobbte er noch schwarz auf dem Bau. Zu Hause ließ er sich nur noch selten blicken. Seine Selbstkontrolle litt nur dann, wenn es um seine etwas aus der Norm fallenden Bedürfnisse ging. Seinen unwiderstehlichen Drang, andere zu quälen und zu demütigen. Manchmal ging eben der Gaul mit ihm durch. 
 Seine letzte Freundin hatte ihm sogar mit einer Anzeige gedroht, weil aus einem leidenschaftlichen Klaps auf den Po ein paar mehr wurden, während er sie richtig rannahm. Die dumme Schlampe. 
 „Du krankes Arschloch! Dich sollte man anzeigen!“, hatte sie geschrien, während sie danach eilig in ihre Klamotten stieg. Als sie heulend aus der Wohnung rennen wollte, hatte er sie festgehalten, seinen Daumen in die eine, die restlichen Finger in die andere Wange gegraben, ihr verheultes Gesicht wie einen Schraubstock gehalten und sie gezwungen, zu ihm aufzusehen. Er starrte ihr direkt in die Augen und drohte: „Wenn du so dumm bist, mich anzuzeigen, dann werde ich dir zeigen, wo der Hammer hängt! Egal wo du hingehst, ich finde dich. Und gegen das, was ich dann mit dir mache, war das eben gar nichts!“ 
 An ihrem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass sie ihm jedes Wort glaubte. Das Miststück dann laufen zu lassen, hatte ihn Überwindung gekostet. Er spürte, wie seine Erektion erneut wuchs, während er sie gegen die Wand neben der Wohnungstür presste und ihr klar machte, wie dumm es wäre, sich mit ihm anzulegen. Ihr verheulter angstvoller Blick, das Gefühl der Macht, das damit einherging, geilte ihn auf. Es war stimulierend. Am liebsten hätte er sie gleich noch mal durchgenommen. Aber er riss sich zusammen. Stattdessen verstärkte er den Druck seiner Finger noch etwas und setzte hinzu: „Selbst wenn ich dafür in den Knast müsste, ich würde dich finden, dich durchficken und danach ersäufen wie eine Katze!“ Als er sich halbwegs sicher war, sie genug eingeschüchtert zu haben, schob er sie zur Tür hinaus. Anfangs als zorniger, frustrierter Gedanke, hasserfüllt, während er der Schlampe hinterherstarrte, war ihm die Idee zum ersten Mal gekommen – ein eigenes Miststück sollte man haben, das man nicht wieder gehen lassen musste. Eine, von der keine Spuren zu einem selbst zurückführen, mit der man machen kann, was man will. Ein Besitztum, verwahrt an einem Ort, an dem niemand danach suchen würde. Doch woher einen solchen Ort nehmen? Oder ein passendes Opfer? Eine Weile blieb es beim abstrakten Gedanken, zu dem er sich ab und zu einen runterholte. 
 Dann passierte etwas, das die Karten neu mischte, Gelegenheit schuf und für noch mehr finanzielle Unabhängigkeit sorgte: 
 Seine Mutter starb. Die letzten Jahre hatte sie allein im Haus seiner Kindheit gelebt. Sein Vater lebte unterdessen in einem Pflegeheim, in das ihn seine Mutter nach einem schweren Schlaganfall dauerhaft einweisen ließ, weil es ihre Kraft überstieg, ihn zu Hause zu pflegen. Soweit er wusste, hatte sie ihn fast täglich besucht. Tom war in den drei Jahren, die der Alte da schon lag, erst einmal dort gewesen. Er hatte schon seit Jahren nur noch sehr wenig Kontakt zu seinen Eltern. Obwohl er nur ein paar Querstraßen von ihnen entfernt lebte, ließ er sich kaum bei ihnen blicken. Erst durch einen Anruf ihres Anwalts hatte Tom von seinem Verlust erfahren, den er nicht wirklich als solchen empfand. Der Anwalt hatte kondoliert – und dann hatte er ihn gefragt, ob er bereit wäre, sein Erbe anzutreten. 
 Und wie er bereit war! Er hatte Benzin besorgt und mehrere Kanister davon ins Haus geschleppt – vorbei an den Gräbern von Fredi dem Hamster und der Nachbarskatze, auf denen noch immer die alten, verwitterten Kreuze standen. Vielleicht waren die dafür verantwortlich, dass er auf einmal an diese alten Geschichten denken musste. Mehr als bereit saß er nun in der Küche, die Teil seines Erbes war, und rauchte eine letzte Zigarette, bevor er den Generator anschmeißen und einen Blick in den Keller werfen würde. Und später würde er, das beschloss er, während er mit dem Absatz seines Stiefels seine Kippe austrat, dem Alten einen Besuch abstatten. 




Kapitel 11
17. April 2013

   
 Fünf Tage ist es nun her, dass Jochen sie verlassen hat. Seitdem hat Tatjana sich kaum aus dem Bett bewegt und auch die Bilder von Laura nicht mehr betrachtet, denn der Schmerz, der damit einhergeht, ist zu groß. Jochen hat sich noch nicht wieder bei ihr gemeldet. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er sich spätestens nach zwei oder drei Tagen, einem ruhigen Wochenende zum Kopf frei bekommen, bei ihr melden würde. Fünf Tage erscheinen ihr viel zu lang und inzwischen macht sie sich Sorgen. Tatjana weiß nicht mal, wo er steckt. Vermutlich ist er in ein Hotel gegangen. Ein paar Mal nahm sie das Telefon in die Hand, kurz davor, ihn selbst anzurufen. Doch seine eindringliche Bitte, ihm Zeit zu geben, hielt sie letztendlich davon ab. 
 In den letzten Tagen hatte sie viel geheult, sich selbst bedauert und ihre einstmals heile Welt betrauert, die nun restlos in Scherben liegt. Diverse Male fragte sie sich, wofür sie jetzt noch leben soll, wo sie doch alles verloren hat, was ihr wichtig ist. Ein Funken Hoffnung aber bleibt. Vielleicht braucht Jochen ja wirklich nur ein paar Tage für sich allein, bevor er wieder zu ihr zurückkommt. 
 Heute, am fünften Tag, steht sie wenigstens auf, geht nicht nur zur Toilette, sondern ins Bad und nimmt eine heiße Dusche. Das Wasser spült ihre Sorgen zwar nicht weg, aber es lässt ihre Lebensgeister zumindest teilweise zurückkehren. 
 Danach plündert sie hungrig den Kühlschrank, denn auch ihr Appetit litt unter der Situation. Während Tatjana in der Küche sitzt und isst, fällt ihr Blick auf den Kalender, der an der Wand hängt. Ein Werbegeschenk aus der Apotheke. Es ist an der Stelle befestigt, an der früher Lauras selbstgebastelte Jahreskalender hingen, die sie aus dem Kindergarten oder der Schule mitbrachte. Heute ist Mittwoch. Mittwochs geht sie ihre Plakate aufhängen, die meist schon ein paar Tage später spurlos verschwunden sind. Sie weiß nicht, wer sie immer wieder abreißt, konnte noch niemanden dabei beobachten. Doch Tatjana wird nicht müde, sie immer wieder neu aufzuhängen. Vielleicht, denkt sie, ist diese Suche alles, was ich noch habe!

 Tatjana wird nicht aufgeben. Auch heute wird sie sich auf den Weg machen. Sie wird weitersuchen, bis sie Laura findet. Um ihren Mann, beschließt sie, wird sie ebenfalls kämpfen. Erst wird sie ihre Suchplakate aufhängen, danach die Haarfarbe kaufen, die sie im Drogeriemarkt schon in der Hand hatte. Vielleicht findet sie sogar ein paar schöne Dessous und bereitet Jochen die Überraschung, die er sich ganz offensichtlich erhofft hatte. Rückblickend wünscht sie so sehr, sie könnte die Zeit zurückdrehen und Jochen nicht ins Büro, sondern ins Schlafzimmer ziehen, ihrem Mann wieder näher kommen, statt ihn zu verlieren. Aber vielleicht ist es ja noch nicht zu spät. Mit ihrer Veränderung wird sie ein Zeichen setzen. Und wenn er sich nicht bald meldet, dann wird sie eben auch ihn suchen. 
 Tatjana geht in die Garage, wo sie das Werkzeug aufbewahren, um sich Hammer und Nägel zu holen. Sie lässt den Hammer immer auf der Kommode neben der Tür liegen. Jochen räumt ihn jede Woche zurück in die Werkzeugkiste, als würde sie ihn nicht bald wieder brauchen. In der Garage kommt ihr der Gedanke, dass sie vielleicht nicht beides haben kann. Ihre Suche und ein Leben mit Jochen. Tatjana ist unsicher, wie sie sich entscheiden wird, sollte Jochen sie tatsächlich vor die Wahl stellen. 
 Wenig später geht Tatjana ihren üblichen Weg. Hängt das erste Plakat an der Bushaltestelle in ihrer Straße auf, geht am Spielplatz und am Kiosk vorbei, dann an der leerstehenden Fabrik und am verlassenen Haus, mit dem gewohnten Gefühl der inneren Leere. Heute ist ihr nicht danach sich Geschichten dazu auszudenken. Sie bestückt wie gewohnt die Bushaltestelle, steigt in den Bus, fährt an der Bücherei vorbei, in der man sie ihre Plakate nicht aufhängen lässt. Anfangs war das noch kein Problem, doch nach der Sache mit Opa Anton… 
 Tatjana spürt einen Kloß im Hals, als sie an ihn denkt. Auch mit diesem Teil der Geschichte kann sie nur schwer umgehen. 
VERDÄCHTIGER IM FALL LAURA IN UNTERSUCHUNGSHAFT, verkündeten die Zeitungen, wenige Tage nach dem mutmaßlichen Verbrechen. Aufgrund einer Zeugenaussage nahm die Polizei den 53jährigen Frührentner Anton W. in Untersuchungshaft. Die 34jährige Bibliothekarin Adelheid S. konnte am Nachmittag, an dem die dreizehnjährige Laura W. verschwand, beobachten, wie sich der dringend tatverdächtige Mann dem Mädchen näherte. „Laura schien sich vor ihm zu fürchten und rannte weg, als er sie ansprach“, sagte Adelheid S. bei der Polizei aus. Die Ermittlungen dauern im Augenblick noch an.

 Natürlich geriet Anton Wacholski nach solch einer Aussage unter Verdacht. Auch wie er sich bei der Vernehmung in seiner eigenen Aussage verstrickte, ließ ihn suspekt erscheinen. Zuerst erzählte er nur, er hätte das Mädchen in der Bücherei gesehen. Doch dann, als er sich in der Schilderung eines anderen Mannes erging, von dem er dachte, er würde das Mädchen beobachten, rutschte ihm ein fataler Satz heraus. Das Bemühen, den Grad seiner Besorgnis zu dramatisieren, den Verdacht auf einen unbekannten Dritten zu lenken, brach ihm im Verhör das Genick: 
 „Als sie den Bus verpasste, habe ich ihr sogar noch angeboten, sie nach Hause zu bringen, damit ihr nichts passiert. Weil ich diesem Kerl nicht über den Weg traute. Wirklich, ich wollte dem Mädchen doch nichts tun …“ 
 Kaum wurde ihm bewusst, was er da gerade gesagt hatte, verstummte er, doch den Beamten war die Bedeutung seiner Worte nicht entgangen. Die Bücherei war wohl doch nicht der letzte Ort, an dem er Laura gesehen hatte. 
 Nach seiner Zeugenaussage ließ man Wacholski nicht wieder laufen. Er wurde auf dringenden Verdacht hin direkt in Untersuchungshaft genommen. Seine Nachbarn, seine Familie, sein Arbeitgeber, alle erfuhren, was man Wacholski zur Last legte. Das wusste Tatjana mit Sicherheit, denn sie war dagewesen, als man ihn zum Verhör abgeholt hatte, von dessen Verlauf man ihr später berichtete. 
 „Wir haben einen Verdächtigen. Den sammeln wir jetzt ein und bringen ihn auf die Wache. Mit ein bisschen Glück haben sie ihre Tochter bald wieder!“, teilten ihr die Beamten mit, die gerade noch ihr eigenes Haus durchwühlt hatten, während sie sich eilig auf den Weg machten. Tatjana zögerte nicht lange und fuhr den Polizisten einfach hinterher. Sie hatte gesehen, wie man ihn aus dem Haus führte, während die Nachbarn neugierig ins Freie kamen, um zu erfahren, warum mehrere Einsatzfahrzeuge in ihrer Straße parkten. Manche verhüllten notdürftig ihre Neugier, indem sie heimlich hinter den Vorhängen hervorlugten. Einen Moment lang blieb Tatjana hinter dem Steuer ihres Wagens sitzen, unschlüssig, was sie tun sollte. Dann kam Wacholski in Sicht und, völlig außer sich vor Angst um ihr Kind, sie stieg aus. Für das, was dann folgte, schämt sie sich noch heute. Den vermeintlichen Täter vor sich zu sehen, auch ohne zu wissen, was genau oder ob er überhaupt etwas getan hatte, löste zu viel in ihr aus. Die Wut und die Angst, die sie seit Tagen so gut es ging in Zaum hielt und kontrollierte, brachen nun aus ihr heraus. Wie eine Furie stürzte sich auf den Mann, schlug ihn, trommelte mit den Fäusten auf ihn ein und es brauchte drei Beamte, um sie von ihm weg zu ziehen. Trotzdem schaffte sie es vorher noch, ihm hasserfüllt ins Gesicht zu spucken. 
 Sein Alibi, das er für den Abend von Lauras Verschwinden vorweisen konnte, erwies sich letztendlich als wasserdicht. Spuren von Laura wurden nicht gefunden, weder in seinem Haus, noch in seinem Wagen. Die Fährte, die anfangs so heiß schien, erwies sich als eiskalt und endete im Nichts. Man musste Wacholski freilassen. Sein Ruf aber, der war wohl für immer beschädigt. Man bat ihn, nicht mehr in die Bücherei zu kommen. Einige Eltern hatten Bedenken geäußert und damit gedroht, ihren Kindern den dortigen Besuch nicht mehr zu erlauben, wenn er sich weiter dort rumtrieb. Tatjana wusste ansonsten nicht viel über diesen Mann. Vielleicht hatte er andere, größere Probleme gehabt, doch sie war erschüttert und fühlte sich auf seltsame Art schuldig daran, dass Anton Wacholski sich ein paar Wochen später das Leben nahm. 
 Danach bat man Tatjana, ihre Plakate nicht mehr in der Bücherei auszuhängen. 
 „Wissen Sie, es ist keine gute Werbung, dass das Mädchen zuletzt hier gesehen wurde“, erklärte die Bibliothekarin in entschuldigendem Ton. „Und die Eltern sind auch so schon besorgt genug. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass Sie Ihre Suchmeldungen hier nicht länger anbringen können.“ 
 Tatjana sah ihr an, wie unangenehm ihr dieses Gespräch war. Doch noch etwas anderes ließ sich in der Mimik von Frau Stemmler ablesen: Das marternde Gefühl von Schuld. 
 Endlich erreicht der Bus seine Endstation. Am Busbahnhof steigt Tatjana aus, stattet auf ihrem Weg in den Park mehrere Laternenmasten mit Plakaten aus und nagelt ihre restlichen Exemplare dort an die Bäume. Anschließend, nach reiflicher Überlegung, unterdessen auf einer Parkbank unter einer Trauerweide sitzend, geht sie noch einmal in den Drogeriemarkt. Zielstrebig zieht sie ihre Wunschfarbe aus dem Regal und geht schnurstracks zur Kasse. Dort bezahlt sie hastig, in der Hoffnung dem Verkäufer von neulich nicht über den Weg zu laufen, denn diese Begegnung ist nun nichts mehr, woran sie gern denkt. Dann nimmt sie den nächsten Bus nach Hause. 
 Daheim fällt Tatjanas Blick auf den Anrufbeantworter. Das Gerät blinkt. Ihr Herz schlägt aufgeregt einen Takt schneller, als sie auf den Knopf zum Abhören der Nachrichten drückt. Vielleicht hat Jochen sich endlich gemeldet. Das Band präsentiert ihr ein paar Momente der Stille, bevor ein knackendes Geräusch ihr verrät, dass der Anrufer auflegte, ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen. „Sie haben keine weiteren Nachrichten“, verkündet das Gerät anschließend. 
Vielleicht meldet er sich ja heute Abend, denkt sie hoffnungsvoll und schluckt ihre Enttäuschung hinunter. Kann ja sein, dass er es vorhin probierte, aber nicht mit dem Band reden wollte. Tatjana weiß, dass Jochen Anrufbeantworter nicht sonderlich mag. 
 Dann geht sie ins Badezimmer und bringt fast eine Stunde damit zu, sich die ergrauenden Haare zu färben. Der optische Unterschied, den das bisschen Farbe ausmacht, ist gravierend. Vor ihren Augen verschwindet die verhärmte, traurige Frau, die ihr vormals aus dem Spiegel entgegenblickte. Zum Vorschein kommt eine Person, die sie schon lange nicht mehr sah. Sie merkt, dass diese Veränderung auch ihr selbst gut tut, unabhängig davon, ob es Jochen gefällt oder nicht. Als sie fertig ist fühlt sie sich frischer, kräftiger, als hätte sie mehr als nur ihre Frisur geändert. 




Kapitel 12
7. März 2012

 

 Die Glühbirne an der Decke tauchte den abgedunkelten Raum in ein kaltes Licht, in welchem das Mädchen fröstelnd und voller Angst saß. Lauras Augen schmerzten und sie blinzelte in die plötzliche Helligkeit; jäh aus dem erschöpften Dämmerschlaf gerissen, in den sie sich geflüchtet hatte. Einerseits war sie froh, nicht mehr in absoluter Dunkelheit gefangen zu sein, andererseits voller Angst vor dem, was das Licht mit sich bringen würde. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse und nun konnte sie sich zum ersten Mal richtig umsehen. Der Raum, in dem sie sich befand war nicht groß, aber geräumig. Grauer Betonboden, schmucklose, kahle Wände, zwei davon mit grob zurechtgezimmerten Brettern verkleidet und eine nackte Glühbirne an der Decke. Eine eiserne Kette hing ein Stück daneben herunter und führte zu der Fußfessel, mit der sie gefangen war. Ein einsamer Stuhl stand in einer der Ecken. Die Matratze, auf der sie saß war mit einem schwarzen Latexbezug umhüllt, neben ihr stand, noch immer unbenutzt, der Eimer. Schmerzhaft drückte sie nun ihre Blase, doch ihr Schamgefühl hielt sie davon ab sich zu erleichtern. Wie sie richtig vermutete, hatte das Licht zu bedeuten, dass sie gleich Besuch bekommen würde. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, schien ihr vor lauter Angst aus der Brust springen zu wollen, als sie hörte, wie die Tür zu ihrem Verlies entriegelt wurde. Panisch griff sie nach dem Zirkel, den sie im Dunkeln aus ihrer Tasche gefischt hatte und hielt die dürftige Waffe fest umklammert. Damit er sie nicht sofort sah, zog sie die Beine fest an die Brust und hielt die Hand mit dem Zirkel dazwischen verborgen. Der Klang schwerer Stiefel, die die Treppe hinunter polterten, verstärkte die aufkeimende Panik noch. 
 Angstvoll hob Laura den Blick, als die Tritte verstummten. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie Tom an und schon in diesem Moment begann der, seine Befriedigung aus der Tat zu ziehen. Ja, er hatte die Macht und endlich – zum ersten Mal in seinem Leben – konnte er sie ausleben, ohne unliebsame Konsequenzen befürchten zu müssen. Vor ihrer Matratze ging er in die Hocke, begab sich auf Augenhöhe. Streckte die Hand aus, vor der sie im ersten Moment zurückschreckte. Er lachte deshalb kurz auf und strich ihr sanft eine wirr ins tränenverschmierte Gesicht hängende Haarsträhne hinters Ohr. 
 „Na Kleines, hast du gut geschlafen?“ Laura schwieg. Tom blieb ruhig und freundlich und stellte ebenso sanft eine zweite Frage, die er sich sogleich selbst beantwortete: „Hast du Hunger? Bestimmt hast du Hunger!“ 
 Wieder blieb sie ihm eine Antwort schuldig, also holte er aus und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht. Er setzte seine Kraft gezielt ein. Sein Schlag war fest, ließ ihren Kopf leicht zur Seite fliegen, doch nicht so stark, dass sie gegen die Wand knallte. 
 „Ich habe dir eine Frage gestellt!“, wies er sie leise zurecht, sich daran weidend, wie sie Angst und vielleicht auch ein wenig vor Schmerz zusammenzuckte, sich noch mehr zusammen kauerte und zu stammeln begann: „J-j-ja, ein bisschen.“ 
 Abermals holte er aus, schlug ihr auf die andere Wange. Dann stand er auf, sah auf sie herunter und sagte kalt: 
 „Das heißt: Ja, Herr!“ 
 Fassungslos und verunsichert sah sie zu ihm auf, mit Tränen in den Augen. Herr? Dann verzog sich Toms Mine. „Nun schau nicht so, war doch nur Spaß!“, grinste er breit. „Du kannst einfach Tom zu mir sagen, wir sind doch Freunde.“ 
 Tom stand auf und ging zu dem Rucksack, den er bei der Treppe abgestellte hatte, um das Frühstück auszupacken, das er ihr mitbrachte. Ein Stück von ihrer Matratze entfernt stellte er seine Mitbringsel auf den Boden. 
 „Warst du schon auf der Toilette?“, fragte er beiläufig. Er öffnete die Mineralwasserflasche und goss ihr langsam und gemächlich etwas zu trinken ein, bevor er sich um das Essen kümmerte. Das plätschernde Geräusch des fließenden Wassers erinnerte Laura erneut an ihre schmerzende Blase und nun brauchte es all ihre Willenskraft, das eigene zu halten. Tat er das mit Absicht, weil er ahnte, wie dringend sie musste? Gepeinigt verzog sie das Gesicht. Er stand mit dem Rücken zu ihr, sodass sie nicht genau sehen konnte, was er da tat, doch ihrem Gehör stand er nicht im Weg. Das Plätschern machte es ihr fast unmöglich, sich weiter zusammen zu reißen. Aber sie schaffte es. Endlich wechselte die Geräuschkulisse, von Plätschern zu Klappern. Nach einer gefühlten Ewigkeit schien Tom fertig zu sein, mit dem, was er da tat, drehte sich zu ihr um und gab den Blick auf das Frühstück frei. Schlagartig vergaß Laura jeden Gedanken an die Toilette. Ein gemeines Grinsen schlich sich in Toms Gesicht, als er ihren fassungslosen Blick sah, der auf die zwei frisch gefüllten Futternäpfe fiel. 
 „Willst du nicht essen kommen?“ 
 Energisch schüttelte Laura den Kopf. Auf keinen Fall! 
 „Ich muss wohl ein bisschen nachhelfen!“, stellte Tom fest, näherte sich Laura erneut und ging abermals vor ihr in die Hocke. 
 Laura fasste allen Mut zusammen, zog blitzschnell ihre Hand zwischen den Schenkeln hervor und rammte ihm den Zirkel mit aller Kraft in den Hals. 
 Tom schrie auf, überrascht und schmerzerfüllt, während seine Hand nach seinem Hals tastete. Er fand das kalte Metall, das darin steckte. Ohne darüber nachzudenken legte Tom seine Hand darum und zog es ohne Zögern heraus. Beinahe ungläubig starrte er auf den nun in seiner Hand liegenden, blutverschmierten Zirkel. Glücklicherweise hatte das Ding nur seinen starken Nackenmuskel und nicht seine Halsschlagader getroffen. 
 „Scheiße, bist du vollkommen verrückt geworden?“, brüllte er Laura nun an und schleuderte den Zirkel dabei wütend in eine Ecke des Raumes, die sie dank ihrer Kette nicht erreichen konnte. 
 „Du bist ein ganz schön kampflustiges, kleines Biest! Macht man so was?“ Jetzt war Tom richtig sauer. Die Wunde an seinem Hals hörte schnell auf zu bluten, doch mit ihrem Mückenstich hatte sie ihn gereizt. Es war an der Zeit ihr die Regeln des Hauses zu erklären! 
 Es dauerte nicht mehr allzu lange, bis Laura den Rest ihrer Selbstbeherrschung verlor. Tom hatte sie wie ein Tier gefangen, nun behandelte er sie, als wäre sie nicht mehr. Ihre Kampflust und ihr anfänglicher Widerstand schwanden schnell. Als er nun mit geballten Fäusten auf sie zukam, pinkelte sie sich vor Angst in die Hose. Schützend riss sie ihre Arme hoch und die Hände vors Gesicht. Seine prügelnden Fäuste kannten keine Gnade. 
 Laura kauerte vor Tom auf dem schmutzigen Betonboden. Ihr Gesicht war verschmiert, von Tränen und dem unappetitlichen Futter, das sie aus dem Napf essen musste. Sie kämpfte mit starkem Würgereiz, musste sich beherrschen, um sich nicht zu übergeben. Ihr Körper zitterte unkontrolliert, vor Kälte, doch noch mehr vor Angst. Gönnerhaft tätschelte Tom ihr den Kopf. „Das hast du fein gemacht. Braves Mädchen! Aber sieh dich nur an. Du bist ganz schmutzig.“ Tom griff in seine Hosentasche und zog ein Taschenmesser hervor, klappte die Klinge aus, griff nach einer Strähne ihres Haars und schnitt sie ab, um ihr zu zeigen, wie scharf seine Klinge war. „Na los, steh auf!“, forderte er dann. Mühsam richtete Laura sich auf. Sie wagte nicht, sich zu wehren, als Tom sein Messer ansetzte und ihr Lieblingssweatshirt zerschnitt. Mit nacktem Oberkörper stand sie nun vor ihm. Ihre nasse Hose hatte sie noch an und obwohl ihr fürchterlich kalt darin war, brachte sie es fast nicht über sich, seiner nächsten Anweisung zu folgen. „Zieh deine Hose aus!“ Die Angst davor, was er mit ihr anstellen würde, wenn sie erst ganz nackt war hielt sich die Waage mit der Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie seinem Befehl nicht nachkam. Die leise gezischte Frage „Muss ich nachhelfen?“ und seine drohend erhobene Hand beschleunigte ihre Entscheidung. Mit zitternden Fingern knöpfte sie ihre Jeans auf. Zusammen mit ihrer ebenfalls durchnässten Unterhose schob Laura die Jeans nach unten. Sie versuchte, aus dem nassen Kleidungsstück heraus zu steigen, doch die Fußfessel machte dieses Vorhaben unmöglich. Sie wand sich aus der Jeans soweit es ging, dann brachte Tom wieder das Messer zum Einsatz. Wenige Schnitte später lag der durchtränkte Stoff in Fetzen zu ihren Füßen. 
 Langsam klappte Tom das Messer wieder zu. Statt es zurück in die Hosentasche zu stecken, ging er hinüber zur Treppe und legte es dort auf die Stufen. „Nicht dass du noch auf die Idee kommst, mich zu beklauen und mich abzustechen, während ich mit dir beschäftigt bin.“, kommentierte er seine Aktion. „Und nun lass dich mal ansehen!“ Grinsend musterte er sie von oben bis unten. Instinktiv hob Laura die Arme, versuchte ihre intimsten Stellen mit ihren Händen zu bedecken. „Lass das!“, hielt er sie scharf davon ab. 
 „Zeig dich mal! Mach mal die Beine ein bisschen auseinander!“ 
 Zögernd und zutiefst beschämt gehorchte sie. 
 „Jetzt dreh dich um. Zeig mir deinen kleinen Arsch!“, forderte er weiter. Laura versank fast im Erdboden, so groß war ihre Scham. Tom begutachtete sie ausgiebig, ließ sich Zeit. 
 „Bleib da stehen!“, befahl er dann, ging zur Matratze und nahm den daneben stehenden Eimer. Obwohl er unbenutzt und leer war verließ er damit den Keller. 
 Lauras Blick heftete sich am Messer fest. Tom hatte ihr einen klaren Befehl erteilt und sie fürchtete sich vor seiner Reaktion, falls misslänge, was sie nun vorhatte. Die Angst davor, was er mit ihr anstellen würde, wenn sie es nicht schaffte, sich ganz schnell zu befreien, war während der letzten Minuten ins Unermessliche gewachsen und besiegte ihre Bedenken. Sie musste es einfach riskieren! 
 Laura rannte los, überbrückte schnell die wenigen Meter bis zur Treppe – und wurde unsanft von ihrer Fußfessel gebremst. Mit einem schmerzerfüllten Aufschrei fiel sie, streckte Hände aus, um den Sturz abzufangen und landete unsanft auf dem Boden. Ihre Handflächen brannten. Sie hatte sie auf dem rauen Betonboden aufgeschürft. Eine kleine Bewegung ließ neuen Schmerz durch ihr rechtes Handgelenk schließen. Sie musste es sich beim Aufprall verstaucht haben. Laura versuchte, den Schmerz zu ignorieren und an das Messer heran zu reichen. Der Versuch war zum Scheitern verurteilt - es war aussichtslos. Egal wie sehr sie sich streckte, sie kam nicht an das Messer heran. Es befand sich ein kleines, aber alles entscheidendes Stück außerhalb der Reichweite, die ihr die Fessel zugestand. Ein dünner, verzweifelter Laut entrang sich ihrer Kehle. Nun hörte sie seine Schritte, die sich rasch näherten. Panisch rappelte sie sich auf, schaffte es aber nicht, schnell genug an ihren Platz zurückzukehren. Sie war fast an der Stelle angekommen, als er schon den Fuß der Treppe erreichte. Erschrocken starrte sie ihn an. 
 „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst stehenbleiben? Hast du kleines Miststück etwa versucht an das Messer zu kommen?“, fragte Tom streng. Seine Hand hielt den Eimer, den er randvoll mit Wasser gefüllt hatte. 
 „Gehorsam muss man dir wohl erst noch beibringen.“ 
 Tom stellte den Eimer neben ihr ab, bückte sich und hob einen Fetzen ihres zerschnittenen Sweatshirts auf. Das Stück Stoff drückte er ihr in die Hand und forderte sie dazu auf, sich zu waschen. 
 Das Wasser war eiskalt. Dennoch folgte Laura seiner Aufforderung. Sie fand es unglaublich demütigend, sich vor seinen Augen zu säubern. Das kalte Wasser brachte sie noch mehr zum Zittern als sie es aufgrund der Kälte und der Angst ohnehin tat. Trotzdem gehorchte sie widerspruchslos, trotz allem froh, das Hundefutter und den Urin von der Haut spülen zu können. Als sie damit fertig war sich zu säubern, nahm Tom den Eimer und kippte das restliche Wasser über ihr aus. Keuchend schnappte Laura nach Luft. 
 „Stell dich nicht so an. Ist doch nur ein bisschen Wasser!“, kommentierte er grinsend. 
 Laura begann, hemmungslos zu schluchzen. „Warum machst du das? Warum tust du mir so etwas an? Bitte, lass mich doch gehen!“ 
 Doch natürlich dachte er überhaupt nicht daran, sie laufen zu lassen. Er hatte ganz andere Pläne mit ihr. 
 „Nein, Fida, das kann ich leider nicht machen. Das siehst du doch ein. Wir sind doch gerade erst dabei, uns ein bisschen besser kennenzulernen.“ 
 Fida? Hoffnung keimte in Laura auf. „Mein Name ist nicht Fida. Du hast mich verwechselt! Bitte, lass mich einfach laufen, ich werde auch niemandem etwas erzählen. Ich verspreche es!“ 
 Tom ignorierte ihr Flehen. Er ging hinüber in die Ecke und holte sich den Stuhl, der dort stand. Er zog ihn in die Mitte des Raumes und setzte sich. Dann klopfte er mit der Hand seitlich an seinen Schenkel, bevor er auf den Boden neben sich deutete und kalt lächelnd sagte: „Komm bei Fuß, Fida!“ 
 In diesem Augenblick begriff Laura, dass er sie nie wieder gehen lassen würde und all ihre Hoffnung auf das schnelle Ende einer Lösegelderpressung starb. Die Prügel waren nicht das Schlimmste. Der furchtbarste Moment war nicht der, in dem sie sich einnässte. Auch nicht, wie er sie mit Gewalt zwang, über den Boden zu kriechen und aus den Näpfen zu essen. Nicht die Scham, sich vor ihm zu waschen oder die Vergewaltigung, die kurz darauf folgte. Am Schrecklichsten war dieser eine Moment, in dem sie begriff, dass es ihm nicht im Geringsten um Geld ging, dass ihre Eltern niemals eine Lösegeldforderung erhalten würden – und dass er sie weder umbringen noch freilassen würde. 
 Als er mit ihr fertig war, kramte er erneut in seinem Rucksack und förderte ein langes Nachthemd zu Tage, das er ihr zuwarf. „Hier, das kannst du anziehen!“, ließ er sie wissen, bevor er sie allein ließ. Wenige Minuten, nachdem sie hörte, wie er die Kellertür verschloss, erlosch die Glühbirne. Die Dunkelheit nahm Laura fest in ihre Arme. 




Kapitel 13
7. März 2012

   
 Am selben Nachmittag besuchte Tom seinen Vater. Erst zum zweiten Mal seit dem Tod seiner Mutter. Der Alte schlief, als er sein Zimmer betrat und sich auf einem Stuhl neben seinem Bett setzte. Tom überlegte, ob er ihn einfach wachrütteln sollte, entschied sich aber dafür ein wenig zu warten, bis der Alte von selbst zu sich kam. Das Gesicht, wenn er aufwachte und sah, wer an seinem Bett saß, war bestimmt Gold wert! 
 Während der Wartezeit spulte sein krankes Gehirn die vorhin erlebten Szenen genussvoll wieder und wieder in seinem Kopfkino ab, ließ die ganze Sache Revue passieren. Es war nicht nur so gut, wie er es sich vorgestellt hatte, es war BESSER. Sein Machtgefühl, das er empfunden hatte, als er in den Keller hinabstieg, war absolut und vollkommen. Berauschend. Dort unten war er Gott. Die Erregung die damit einherging: unvorstellbar! Schon das Vorspiel, die Fütterung, hatte ihn richtig aufgegeilt. Zum ersten Mal deckten sich seine realen Erlebnisse mit seinen Phantasien und Vorstellungen. Für Tom begann gerade das, was er sich unter einer idealen Beziehung vorstellte. Laura in Besitz zu nehmen, sie zu seinem willigen Eigentum zu machen, sie zu erziehen, bis sie ihre Position innerhalb der Beziehung nicht nur akzeptieren, sondern sogar lieben würde, war sein Ziel. Am Ende würde er sie vollkommen kontrollieren, ihren Körper und ihren Geist. Sie wird nur ihm allein gehören! Wie ein treuer Hund, der dem Befehl seines Herrn gehorcht. 
 Wie fassungslos sie geschaut hatte, als sie ihren neuen Namen hörte und er ihr seine Bedeutung erklärte! Tom schmunzelte bei der Erinnerung daran. Der Name Fida kommt aus dem arabischen Sprachraum, bedeutet so viel wie „Hingabe“ und „Aufopferung“. Er erschien Tom mehr als passend für die junge Hündin, die er sich abrichten würde. 
 Der alte Mann im Bett gab ein röchelndes Schnarchen von sich. Voller Verachtung sah Tom zu ihm hin. Die Erinnerung an seine endlosen, moralischen Vorträge lebte in ihm auf. Was der Alte wohl zu seinem neuen Haustierchen zu sagen hätte? Diese Erinnerung brachte ihm aber auch die Tatsache zu Bewusstsein, dass er seinen kostbaren Besitz halbwegs pfleglich behandeln sollte, wenn er lange seine Freude daran haben wollte. Tom war nicht entgangen, wie frisch es da unten im Keller war. Als er die Hosen runterließ, dachte er im ersten Moment, ihm würden gleich die Eier abfrieren. Ohne Scheiß. Aber ihm war schnell warm geworden. Dem kleinen Miststück bestimmt auch. Zuerst war sie ganz schön bockig, aber er hatte ihr echt gezeigt, wo’s lang ging und das war so was von heiß! Trotzdem musste er sich schnell etwas einfallen lassen, sonst würde sie da unten bestimmt krank. Vielleicht würde er heute Abend noch mal nach ihr sehen und ihr eine Decke mitbringen. Konnte bestimmt nicht schaden. Es war ihm zwar herzlich egal, ob sie fror oder nicht, aber sie sollte ja schließlich nicht krank werden. 
 Seine Fida erinnerte ihn an die Nachbarskatze, die er als Kind in den Sack gesteckt hatte. Die wollte auch nicht so schnell Vertrauen fassen und ließ sich nicht leicht einfangen. Vielleicht spürte das Vieh, dass er nichts Gutes im Schilde führte, als er mit dem Sack auf sie zukam. Als er den ersten Versuch machte, sie zu fangen, hatte sie sich in einem dornigen Busch versteckt. Daraufhin hatte er den halben Nachmittag geduldig vor dem Busch gehockt, freundlich zu der Katze gesprochen und sie gelockt, bis sie endlich ihre Skepsis und ihre Deckung aufgab. Sie sich dann zu greifen, als sie vertrauensvoll schnurrend um seine Beine strich, war ein Kinderspiel. Man musste nur genug Geduld haben. Laura war wie die Katze: Voller Argwohn und berechtigtem Misstrauen. Nur musste er sie nicht anlocken, keine stundenlange Geduld aufbringen, um sie zu fangen. Er hatte sie schon im Sack, nun war es Zeit sie tanzen zu lassen. 
 Nachdem sie sich nicht gleich rührte, als er sie aufforderte bei Fuß zu kommen, war er aufgestanden, hatte ihr eine schallende Ohrfeige versetzt, sich wieder auf den Stuhl gehockt und den Befehl erneut gegeben. Erst nach der dritten Wiederholung rührte sie sich endlich und tapste auf ihn zu. „Das hast du aber nicht richtig gemacht. Geh zurück und mach es noch mal!“ Verständnislos starrte Fida ihn an. Er erhob sich, packte sie am Genick und schleifte sie zurück zu der Stelle an der sie zuvor gestanden hatte, zwang sie auf alle Viere und sagte: „Mach es wie ein ganz braves Hündchen!“ Jetzt erst hatte das dumme Stück verstanden, dass es vor ihm zu kriechen hatte. Als Fida auf ihn zu krabbelte stieg seine Erregung noch weiter an. Tom verspürte das Bedürfnis, seinen Eiern ein wenig mehr Platz zu verschaffen, knöpfte langsam seine Hose auf. Da erst war ihm die Kälte aufgefallen. Dann befahl er ihr, hinüber zur Matratze zu kriechen. 
 „Bist du eigentlich noch Jungfrau?“, wollte er mit vor Erregung schon ganz rauer Stimme von ihr wissen, als sie endlich vor ihm lag. Ein schüchternes Nicken, gepaart mit einem angstvollen Blick aus erwartungsvoll aufgerissenen Augen, war ihm Antwort genug. In diesem Moment war ihm eine großartige Idee gekommen. Er setzte sich zu ihr, strich ihr sanft eine Strähne ihres noch immer nassen Haars aus dem Gesicht. „Hast du Angst, dass ich dir deine Jungfräulichkeit mit Gewalt nehme?“, fragte er weiter. Die Antwort ließ sich mühelos von ihrem Gesicht ablesen. Wieder nickte sie ängstlich. 
 Wie eine Katze, die erst noch ein wenig mit einer gefangenen Maus spielt, bevor sie zum tödlichen Nackenbiss ansetzt, wollte auch er sein Vergnügen noch ein wenig hinauszögern. Es dadurch noch steigern. Darum gab er ihr ein Versprechen: „Davor musst du keine Angst haben. Ich werde deine kleine Muschi nicht anrühren, bevor du mich nicht selbst darum bittest. Versprochen.“ 
 Nun spiegelten sich ungläubige Erleichterung und Abscheu in ihrer Mimik wieder. Mit dünner Stimme stieß sie hervor: „Das werde ich niemals tun! Ganz bestimmt nicht!“ Vermutlich musste sie für diesen einen Satz all ihren Mut aufbringen. Das amüsierte ihn. Sanft wiedersprach er ihr: „Oh doch, Fida. Das wirst du! Und bis dahin werde ich dich nur in deinen kleinen Arsch ficken!“ 
 Dann befahl er ihr, sich umzudrehen und ihre Pobacken ein wenig für ihn zu spreizen. Wieder musste er seiner Forderung etwas Nachdruck verleihen, doch dann kniete sie vor ihm und… 
 Ein erstickter Laut riss ihn aus seinen Gedanken. 
 Tom blickte auf und sah, wie der Alte ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte. 
   
 *** 
   
 Er musste wohl eingeschlafen sein, nachdem ihm das hübsche junge Ding, das hier ein freiwilliges soziales Jahr machte, sein Mittagessen verfüttert hatte. Wolfgang Richter blinzelte ein paar Mal, kämpfte sich langsam aus den Tiefen des Schlafes empor, als er aus dem Augenwinkel jemanden wahrnahm. Eine schemenhafte Gestalt, am Rande seines Gesichtsfeldes. Er bewegte den Kopf, das kleine Stück, das er ihn überhaupt noch drehen konnte, um nachzusehen, wer da an seinem Bett saß. Ein erstickter Schreckenslaut entrang sich seiner sprachlosen Kehle, als er den Besucher erkannte. 
 Seit seinem Schlaganfall, der ihn bei vollem Verstand zu lebenslanger Haft verurteilte, in einem gelähmten Körper der kaum noch funktionierte, war der Junge erst zwei Mal bei ihm gewesen. An keinen seiner Besuche erinnerte Wolfgang sich gerne. 
 „Hallo Vater. Hast du gut geschlafen?“, eröffnete Thomas den Monolog. „Naja, was sollst du auch sonst tun?“ 
 Ja, so kannte Wolfgang den Jungen. Mitleid suchte man bei ihm vergeblich. 
 „Du wunderst dich bestimmt, warum ich dich besuchen komme, oder? Soll ich es dir verraten?“ Der Junge legte eine kleine Kunstpause ein, bevor er fortfuhr, als hätte er irgendeine Form von Bestätigung erhalten. „Also gut. Vielleicht dachte ich mir einfach, nun, wo Mutter nicht mehr unter den Lebenden weilt, bist du vielleicht ein bisschen einsam. Sehnst dich, nach ein wenig Unterhaltung.“ 
 Wolfgang merkte, wie die Wut in ihm hochkochte. Er spürte kein Verlangen danach, mit seinem Sohn zu sprechen, oder ihn überhaupt noch einmal zu sehen. Nicht seit ihrer letzten Begegnung, nach dem Tod seiner Frau, als er sich zum Abschied ganz nah an sein Ohr gebeugt hatte und flüsterte: „Jetzt wartet die alte Hexe in der Hölle auf dich. Wer hätte gedacht, dass du die alte Schachtel überlebst, hm? Lass sie nicht zu lang warten!“ 
 Zu gern hätte er losgebrüllt, dass sie einander nichts mehr zu sagen hatten, dass Tom gehen und nie wieder kommen sollte. Doch seine nutzlosen Lippen blieben stumm. 
 „Willst du mir erzählen, wie es dir geht, Dad?“, fragte Tom, gespielt mitleidig, bevor er theatralisch die Hand vor den Mund schlug. „Oh, oder kannst du immer noch nicht wieder sprechen?“ Die Hand vor dem Mund verschwand und offenbarte ein breites Grinsen. „Ganz schön scheiße, oder? Kannst du überhaupt irgendwas außer blinzeln? Nein? Immer noch nicht? Sollen wir es wieder so machen, wie beim letzten Mal: Du blinzelst einmal für ja und zweimal für nein, wenn ich dir eine Frage stelle?“ 
 Wolfgang blinzelte zweimal schnell hintereinander. Er hatte keine Lust, mit diesem Arschloch zu kommunizieren, das er früher einmal Sohn nannte. Der Junge war die größte Enttäuschung seines Lebens. Er hatte einen Fremden großgezogen, einen gefühlskalten Unhold, der nichts mit dem Mann gemein hatte, zu dem er ihn heranziehen wollte. 
 „Nein? Sei nicht albern Paps. So machen wir es. Hast du verstanden?“ Wiederwillig blinzelte Wolfgang ein Mal. Tom würde sowieso nicht gehen, bevor er nicht seinen Willen bekommen hatte. 
 „Na also, es geht doch!“, nickte Tom zufrieden. Kümmert man sich hier gut um dich?“ Ein Blinzeln. „Auf dem Gang kam mir eine rattenscharfe Pflegerin entgegen. Wünscht man sich da nicht, noch mal jung zu sein, um es der Kleinen richtig zu besorgen?“ 
 Der einzige Wunsch, den Wolfgang in letzter Zeit hatte, war der, bald zu sterben. Er hasste dieses hilflose Dasein. Sein Verstand war noch intakt, doch man musste ihn füttern, waschen und wickeln wie ein Kleinkind. Bis auf den Ringfinger und den kleinen Finger seiner rechten Hand, konnte er keines seiner Gliedmaßen bewegen. Sein Sprachvermögen war komplett abhandengekommen. Denken konnte er noch, doch sein Mund weigerte sich, seine Gedanken in Worte umzusetzen. Er konnte nicht mal um ein Glas Wasser bitten, wenn ihn der Durst plagte. Seit drei Jahren vegetierte er so dahin. Eine Besserung seines Zustands war nach so langer Zeit nicht mehr zu erwarten. Also blinzelte er zweimal. 
 „Ich weiß nun endlich, was ich mit dem Haus mache“, fuhr Tom in lockerem Plauderton fort. „In den letzten Wochen habe ich ein wenig umgebaut. Du wärst erstaunt, könntest du sehen, was ich aus dem alten Kasten gemacht habe.“ 
 Wolfgang war klar, dass er nie wieder in dieses Haus zurückkehren würde, in dem er mehr als die Hälfte seines Lebens verbracht hatte. Kurz nach seinem ersten Schlaganfall hatte er es an seine Frau überschrieben. Erst nach ihrem Tod, von dem er nicht gedacht hätte, dass er ihn erleben würde, sollte es an ihren gemeinsamen Sohn fallen. Seinen zweiten Schlaganfall, der ihn zum hilflosen Pflegefall machte, hatte er ein paar Monate nach seinem ersten. Seitdem rechnete Wolfgang täglich mit dem Tod, diesem elenden Mistkerl, der ihn einfach nicht holen wollte. 
 „Erinnerst du dich eigentlich noch an den Keller? Als Kind hast du mich dort unten oft eingesperrt…“ 
 Natürlich erinnerte Wolfgang sich. 
 Tom war – ein wilder Junge. So wild, dass es manchmal nicht ausblieb, ihn zu bestrafen. Seiner Frau und auch ihm hatten harte Strafen immer wiederstrebt. Mit Liebe und Verständnis wollten sie ihren Jungen großziehen, hatten sich immer bemüht, ihm gute Eltern zu sein. Nur ungern hatte Wolfgang die Hand erhoben. Doch der Junge, manchmal machte er Dinge, die man ihm nicht einfach durchgehen lassen konnte. Wie oft hatten sich die Eltern geschlagener Kinder bei ihm beschwert, oder seine überforderten Lehrer, die Toms Verhalten ebenso wenig in den Griff bekamen wie er und seine Elisabeth? 
 „… Ich erinnere mich sogar gern daran. Mir hat es dort unten immer ganz gut gefallen. Wusstest du das eigentlich? Darum habe ich mir den Keller, jetzt wo er mir gehört, ein wenig ausgebaut. Ist wirklich toll geworden. Naja, bis auf eine Kleinigkeit. Blöderweise habe ich eine Leitung angebohrt, als ich ein paar Haken in der Decke verankern wollte. Hat den Strom im ganzen Haus lahmgelegt. Ich würde ja einen Elektriker rufen, der es wieder repariert, glaube aber, das wäre nicht so gut. Er könnte meinen kleinen Hobbyraum entdecken, nicht wahr? Aber das ist nicht so schlimm. Ich habe einfach einen Generator gekauft. Damit kann ich das bisschen Strom, das ich brauche, selbst produzieren. Ist vielleicht sogar praktisch. Wenn oben niemals Licht brennt, wirkt es noch mehr, als würde sich dort niemand mehr aufhalten. Außerdem habe ich die Fenster mit Latten vernagelt, um den Eindruck abzurunden. Mutters Blumenbeete habe ich den ganzen Sommer über nicht gegossen. Und weißt du, was am Schlimmsten ist? Ich mähe samstags nicht mal den Rasen!“ 
 Dumpfes Grauen machte sich in Wolfgang breit. Er ahnte, dass er überhaupt nicht wissen wollte, wozu Thomas diesen Aufwand betrieb und was er in seinem Keller trieb. Er wollte es nie wahrhaben, aber der Junge hatte eine furchterregende, dunkle Seite, etwas Böses, tief im Kern. 
 „Erinnerst du dich auch daran, dass ich als Kind immer einen Hund wollte? Du hast mir nie einen geschenkt, so sehr ich auch darum gebettelt habe. Warum eigentlich nicht?“ 
 Wolfgang dachte daran, wie er den Jungen dabei erwischt hatte, als er die Katze des Nachbarn quälte. Davor war es noch einfacher, die Augen zu verschließen und den Tod mancher Haustiere auf ein Versehen oder einen unabsichtlich begangenen Fehler zu schieben. Doch einen Hund anzuschaffen… Nein, das war keine gute Idee! 
 Thomas beugte sich ein wenig näher zu ihm heran und starrte ihm direkt in die Augen, während er seine nächste Frage stellte: „Es war wegen der Katze, habe ich recht?“ Ein Blinzeln. 
 Zufrieden lehnte er sich nun zurück. „Schön, dass wir endlich ehrlich miteinander reden können. Damals, an diesem Tag im Keller, hättest du mich nicht verstanden. Vermutlich fehlt dir auch heute noch das Verständnis für mich. Aber was willst du machen? Du kannst die Katze nicht wieder freilassen, oder mir mit einer Zigarettenkippe bewusst machen, wie unmöglich mein Verhalten ist, nicht wahr? Oder mir einen deiner endlosen Vorträge über Richtig und Falsch halten. Soll ich dir was sagen, Vater? Nichts ist unmöglich!“ 
 Wolfgang schloss die Augen. Er wollte nicht hören, was nun kam. Doch seine Ohren konnte er nicht verschließen. 
 „Ich habe nun ein neues Haustier, Vater. Eins, das ich mir schon lange gewünscht habe. Sie heißt Fida, ist noch ganz jung und hat noch ein wenig Erziehung nötig. Fida würde dir gefallen, Vater. Sie ist entzückend. Ich bringe ihr gerade bei, auf ihren Namen zu hören und auf vier Beinen zu gehen. Nächstes Mal bringe ich dir vielleicht ein Foto von ihr mit!“ 
 Blankes Entsetzen durchzuckte den denkenden und fühlenden Geist, der in seinem gefühllosen Körper steckte. Der zeigte nun doch eine Reaktion. Eine Gänsehaut, hervorgerufen durch nacktes Grauen, überzog seine gesamte Hautoberfläche. Mein Gott, was hatte der Junge getan? 
 Wolfgang riss die Augen wieder auf, versuchte seine Lippen zu bewegen, sich zu artikulieren, doch mehr als einen unverständlichen, krächzenden Laut brachte er nicht hervor. Thomas erwiderte ihn, mit einem kalten, bellenden Lachen. 
 Wolfgangs Hand begann langsam zu wandern. Mit seinen zwei noch bewegungsfähigen Fingern hangelte er sich über seinen Bauch, zu seiner Seite. Er versuchte an den Alarmknopf zu gelangen, den ihm die Pflegerinnen immer leicht erreichbar ins Bett legten. Den Alarmknopf, den Thomas nun in die Höhe hielt. 
 „Suchst du das da?“, fragte er spöttisch. „Sei doch nicht albern, Paps. Du könntest es doch sowieso niemandem erzählen! Außerdem bin ich doch jetzt hier. Ich kann dir doch auch helfen.“ Dann legte Thomas den Alarmknopf ein Stück außerhalb von Wolfgangs Reichweite auf die Bettdecke und warf er einen Blick auf eine imaginäre Armbanduhr. Zur Bekräftigung dieser Geste tippte er sich auf das nackte Handgelenk. „Ups, schon so spät? Ich sollte wirklich langsam gehen. Schließlich habe ich Fida versprochen, bald wieder nach Hause zu kommen. Soll ich dir vorher noch dein Kopfkissen aufschütteln?“ 
 Verzweifelt blinzelte Wolfgang zweimal mit den Augen. Nein, er wollte nicht, dass Thomas ihm noch näher kam, nicht von ihm berührt werden. 
 Der grinste: „Ja? Warte, ich mache es dir ein wenig bequemer!“ Thomas zog das Kissen unter Wolfgangs Kopf hervor, nahm es in beide Hände und schüttelte es langsam vor seinem Gesicht. Wolfgang schloss langsam seine Augen. 
Nun ist es soweit, dachte er, hin und her gerissen zwischen abgrundtiefer Angst und sehnsüchtiger Erwartung. So kommt der Tod mich also holen!

 Dann spürte er, wie der Junge ihn mit seinen durchtrainierten Armen mühelos anhob, als wäre er leicht wie eine Feder. Statt es fest auf sein Gesicht zu drücken, schob er das Kissen unter ihn, bevor er Wolfgang sanft und vorsichtig wieder darauf bettete. 
 „Bis zum nächsten Mal, Vater. Keine Angst, ich komme dich bald wieder besuchen!“ 
 Tränen quollen unter Wolfgangs geschlossenen Lidern hervor, die er erst wieder aufschlug, als er die Tür seines Zimmers ins Schloss fallen hörte. 




Kapitel 14
17. April 2013

   
 Frustriert drückt Tatjana das Gespräch weg und wirft das schnurlose Telefon auf den Sessel, der dem Sofa gegenübersteht, auf dem sie sitzt. So albern es war, sie rief tatsächlich die Zeitansage an, nur um zu testen, ob der blöde Apparat funktioniert. Nun kommt sie sich dumm vor. Natürlich ist mit dem Telefon alles in Ordnung. Es ist schon kurz nach zehn und Jochen hat sich noch immer nicht gemeldet. Langsam glaubt sie nicht mehr daran, dass er heute noch anruft. 
 Sie fühlt sich seltsam, in ihrem großen, leeren Haus. Es ist kein schönes Gefühl, gleicht eher jenem, das sie als Kind hatte, wenn man sie in den Keller schickte um Getränke zu holen. Dort unten war es kühl und ihre Eltern lagerten dort ihre Kisten mit Mineralwasser, Cola, Bier und was sie sonst noch an Getränken im Haus hatten. Stets ging eine undefinierbare Aufregung, eine schleichende Angst, damit einher, die Tür zum Keller zu öffnen. Zu einem schwarzen Loch, das sich vor ihr auftat, in dem etwas unbekannt Böses lauern konnte. Dann fand ihre Hand den Lichtschalter an der Wand und die Angst wich, gemeinsam mit der Dunkelheit. Nun sucht ihre Hand die Fernbedienung des Fernsehers. Es ist viel zu still hier. Nur die leisen Geräusche des Hauses, mal ein Knacken im Holz oder der Heizung, unterbrechen die Stille. Es sind Geräusche, die sie kennt und normalerweise automatisch zuordnet, ohne sie wirklich zu registrieren, doch heute zerren sie an ihren blankliegenden Nerven. Sie wirken bedrohlich und fremd, lassen sie erschreckt zusammenzucken. 
 Natürlich war sie schon oft allein zu Hause. Tagsüber, während Laura in der Schule und Jochen bei der Arbeit war, doch nur selten nachts. Und niemals so lange. Sonst hatte ein Blick auf die Uhr genügt, um zu wissen, wie lange es noch dauern würde, bis die Haustür sich öffnet und ihr Mann nach Hause kommt. Tatjana sagt sich, dass es albern ist, sich nun vor jedem Geräusch zu fürchten. Irrational und dumm, schließlich ist sie hier zu Hause und fühlte sich sonst doch auch nie so unsicher. Trotzdem ist sie froh, als der Fernseher anspringt und die unnatürlich Stille sowie die leisen Geräusche übertönt. Sie dreht den Ton noch ein bisschen lauter, dann steht sie auf und geht in die Küche. Dort entkorkt sie eine Flasche Rotwein, verschwendet keine Zeit damit, ihn atmen zu lassen, und schenkt sich ein Glas davon ein. 
 Zurück auf dem Sofa zappt Tatjana durch die Programme. Überall läuft nur Mist. Sie nippt an ihrem Wein, sucht weiter. Irgendwo auf einem der hinteren Kanäle bleibt sie an einem alten Film hängen. Die Körperfresser kommen. Nicht die wenig berauschende Neuverfilmung, sondern die Fassung von 1978, die sie schon als Kind zum ersten Mal sah und die ihr stets eine wohlige Gänsehaut verursacht. Doch schon nach wenigen Minuten schaltet sie wieder weg. Das ist kein Film, den sie allein sehen mag, ohne Jochen, an den sie sich normalerweise kuschelt, wenn die Spannung steigt. Kein Film für einen Abend wie diesen, an dem die Nerven ohnehin schon bis zum Zerreißen gespannt sind. 
 Einsam fühlt sich Tatjana schon lange. Doch nun fühlt sie sich auch noch allein. Mutterseelenallein und von allen verlassen. Damit kann sie nur schwer umgehen, fragt sich, wie sie das aushalten soll, falls Jochen wirklich nicht zu ihr zurückkommt. Sie sehnt sich in diesem Augenblick so sehr danach, ein bekanntes, vertrautes Gesicht zu sehen, dass sie erstmals darüber nachdenkt, ihren Computer anzumachen und nochmals die Bilder ihrer Tochter zu betrachten. Bislang erschien ihr das als zu schmerzvoll, doch nun hat der Gedanke etwas Tröstliches, also schaltet sie den Fernseher aus und geht in ihr Büro. 
 Bald lacht ihr Laura vom Bildschirm entgegen. Tatjana blättert langsam durch die Bilder, hin zu den neuesten. Eins starrt sie minutenlang an, denn es suggeriert so viel heile Welt, so viel Normalität – und wenn sie sich vorstellt, diese Szenerie wäre nicht längst vergangen, sondern eine aktuelle Momentaufnahme, dann verliert sich dadurch sogar ein ganz klein wenig das Gefühl des vollkommen Alleinseins. Tatjana gibt sich einen Augenblick lang der Vorstellung hin, Laura säße gerade mit ihren Freundinnen im Kino, vor dessen Besuch sie sich ablichtete. Der Film wäre bald zu Ende und Jochen befände sich gerade auf dem Weg, um Laura abzuholen. Die Haustür würde sich öffnen und sie kämen lachend herein, Laura mit einem noch halb gefüllten Popcorn-Eimer im Arm… Nur zu gern würde sie ihre Realität dagegen eintauschen! Tatjana wischt sich mit der Hand über die Augen, in denen sich schon wieder Tränen sammeln und löst ihren Blick von Lauras Gesicht. Erst da fällt er auf ein Detail im Hintergrund, das sie bisher völlig übersah, weil sie nur auf Laura achtete. Hinter der kleinen Gruppe lachender Mädchen erkennt man den Fahrradständer, ein Stück neben dem Eingang des Kinos. Überrascht registriert sie ein flammend lackiertes Fahrrad, das daran angekettet ist. Das Ding kommt ihr sehr bekannt vor. Was für ein Zufall! Tatjana klickt ein Bild weiter. Dieses scheint Laura selbst geschossen zu haben, aus einer anderen Perspektive als der vorangegangenen. Kerstin, die wohl das andere Foto geschossen hatte, ist nun mit auf dem Bild. Diesmal sieht sie sich auch die Menschen im Hintergrund genauer an und entdeckt einen Mann, der nicht zur Gruppe gehört, aber direkt in die Kamera zu blicken scheint. Merkwürdig, denkt sie, misst dem aber noch keine Bedeutung bei. Erst einige Bilder später wird sie wird sie stutzig. Es zeigt Laura und Kerstin im Park, auf der Wiese sitzend. Auf dem Weg dahinter ist in genau dem Moment, als die Aufnahme gemacht wurde, ein Radfahrer stehengeblieben und scheint zu den Mädchen hinzusehen. Tatjana vergrößert die Aufnahme, um die Lackierung besser erkennen zu können, aber dadurch wird sie auch unschärfer und am Ende ist sie sich nicht sicher. Es könnte dasselbe Fahrrad sein, das auch ihr schon mehrfach begegnete. Wie seltsam, es gerade auf Lauras letzten Bildern zu entdecken. Es gibt noch mehr Bilder von diesem Tag. Auch die schaut sie nun durch, doch das Rad ist nicht mehr zu entdecken. Doch dann, ungefähr 20 Bilder später, taucht es wieder auf. Dasselbe Rad, an einem anderen Ort, an dem es sich wieder zur selben Zeit befindet, wie ihre Tochter. Wer ist dieser Kerl, der immer dort war, wo sich auch ihre Tochter aufhielt? 
 Nachdenklich greift Tatjana nach ihrem Weinglas. Ihr Blick ist noch immer auf den Bildschirm gerichtet, was sich als böser Fehler erweist, denn sie greift daneben, bekommt das Glas nicht richtig zu fassen und stößt es um. „Oh Scheiße!“, flucht Tatjana los, als der Rotwein ihre Tastatur überflutet und sich wie ein Sturzbach in ihren Schoß ergießt. Sie versucht noch, das Glas zu fangen, doch es ist längst zu spät. Das dünne, mundgeblasene Kristallglas zerbricht, obwohl der Teppich den Aufprall ein wenig abmildert. Tatjana wählt den kürzesten Weg, rennt ins Bad, greift dort nach einem alten Handtuch, mit dem sie hastig die Tastatur und den Tisch trockenlegt. Erst dann holt sie den Staubsauger, für die Scherben. Die großen sammelt sie vorsichtig auf, bevor sie die kleineren Splitter aufsaugt. Dann versucht sie, so viel Flüssigkeit wie möglich mit dem nun ohnehin schon ruinierten Handtuch aus dem Teppich zu reiben. Als sie fertig ist, erhebt sie sich ächzend. Sie geht in die Küche, holt ein Päckchen Salz und streut den Fleck dick damit ein. Erst jetzt sieht sie an sich selbst herab. „Scheiße, die Hose kann ich wohl wegwerfen“, schimpft sie vor sich hin. „Der Fleck wird nie wieder rausgehen!“ Sie ist wütend auf sich selbst, darüber, dass auch ihr Oberteil ein paar Spritzer abbekam, über die nun rote Färbung des teuren Teppichbodens, in den der Wein sofort einsickerte, wütend auf Gott und die Welt. 
 Vielleicht ist es diese Wut, in Kombination mit ihrer durchnässten Kleidung, gepaart mit den Fahrradfunden auf Lauras Bildern, die ihre Synapsen in diesem Moment eine Verbindung herstellen lässt, wo es vormals keine zu geben schien. Sie erinnert sich an die Dreistigkeit des Radfahrers, als er sie mit Absicht nass spritzte, an die seltsame Fracht, die er auf seinem Gepäckträger transportierte, als er fast einen Unfall mit dem Bus verursachte, in dem sie ausgerechnet an dem Tag saß, als sie Lauras Bilder bekam. Was ist, wenn es eine Verbindung gab, wenn das alles viel mehr als nur Zufall war, sondern eine Art Wink des Schicksals, mit dem sprichwörtlichen Zaunpfahl? Tatjana lacht auf. Anscheinend habe ich schon mehr vom Wein intus, als es die Schweinerei suggerierte, denkt sie spöttisch. Im Bad entledigt sie sich ihrer nassen Kleidung und legt auch diese in Salz ein. Sie tapst noch mal ins Büro, schaltet den Computer aus und beschließt, am besten ins Bett zu gehen. Dort liegt sie einfach nur da und versucht zu schlafen. Doch der Schlaf will nicht kommen. Ihr Gehirn weigert sich abzuschalten und arbeitet auf Hochtouren. So albern ihr der Gedanke im ersten Moment auch erschien – er lässt sie nicht los. 




Kapitel 15
20. Juni 2012

   
 Tom achtete immer darauf, nicht gesehen zu werden, wenn er das Haus betrat, parkte sein Fahrrad stets dahinter, so dass man es von der Straße aus nicht sehen konnte. Hatte ein Auge darauf, wer sich sonst noch in der Nähe herumtrieb. Er fuhr lieber noch eine Runde um den Block, statt dann zum Haus zu gehen, wenn gerade jemand vorbeilief und ihn dabei beobachten konnte. Die Latten, die er vor die Fenster genagelt hatte, wirkten inzwischen alt und ausgewaschen, durch die Regengüsse im Frühling, die das Holz quellen ließen. Den Garten ließ er verwildern. Fast kniehoch war das Gras inzwischen. Nur die Gräber von Fredi und der Katze hielt er frei. Warum, das wusste er selbst nicht so richtig. Vielleicht weil ihr Anblick ihn heimlich erfreute und die Gräber ohnehin hinterm Haus lagen, wo niemand außer ihm sie sehen konnte. 
 Im ersten Stock nahm er eines der Bretter ab, damit man aus dem Fenster sehen konnte. Von dort oben war die Straße gut einsehbar, ebenso der Fußweg, der daneben aufs Gebäude zu und am Gelände entlang führte. Das Haus wirkte inzwischen, als stünde es schon jahrelang leer. Schon seit Jahren, nachdem sein Vater ins Pflegeheim kam, wurde daran nichts mehr repariert, das Dach wirkte marode und hier und da hatte ein Sturm einzelne Ziegel herunter gefegt. Der ungepflegte Zustand des Gartens und die mit Latten vernagelten Fenster rundeten das Bild ab. Wer würde schon vermuten, dass der Besitzer selbst sich darum kümmerte, dass es möglichst heruntergekommen und verlassen aussah? Als Tom sein Erbe an- und das Haus seiner Kindheit wieder betrat, hatte er sich diesen Plan zurechtgelegt und sofort damit begonnen, seine bösartige Idee in die Tat umzusetzen. Wer weiß, wenn sich diese Gelegenheit nicht ergeben hätte, dann wäre sie wohl ewig eine Wichsphantasie geblieben, ein unverwirklichter Traum. So jedoch spielten ihm die Umstände in die Hände und eins hatte er schon immer getan: Eine gute Gelegenheit erkannt und auch genutzt, wenn sie sich bot. 
 Er hatte noch am selben Tag den Keller vermessen und abends eine Liste der Dinge geschrieben, die er aus dem Baumarkt brauchte. Mehrere Wochen verbrachte er mit seinen Vorbereitungen. Obwohl er einen Druckluftnagler benutzte, um die Latten am Haus und die Dämmung im Keller anzubringen, hatte er lange gebraucht, bis die Bude verrammelt und der Keller schalldicht war. Aber der Aufwand hatte sich gelohnt. 
 Weil er immer darauf achtete, wer sich auf der Straße herumtrieb, war ihm, ein paar Wochen nachdem er sich Fida schnappte, etwas Interessantes aufgefallen. Tom fand heraus, was das Besondere an den Mittwochnachmittagen war. Und wie es der Zufall so wollte, dieses Jahr fiel Lauras Geburtstag ausgerechnet auf einen solchen. 
 Tom sah das als erstklassige Gelegenheit seine Dominanz zu beweisen und der Kleinen auf ganz besondere Art zuzusetzen. Seit er die Kleine fing, hatte er sie aus dem Keller nicht wieder rausgelassen. Weshalb auch? Doch seine scharfe Beobachtungsgabe und sein manipulatives Gemüt offenbarten ihm diesen Ausblick, den man von da oben hatte, nachdem er eine der Latten wieder entfernte, als neues Werkzeug, mit dessen Hilfe er Laura noch mehr brechen konnte. Dieser Ausblick würde seine ganz besondere Überraschung für Laura werden. 
   
 *** 
   
 Laura konnte nicht sagen, ob es draußen Tag oder Nacht war, hatte das Gefühl für Zeit längst verloren. Der Tag- und Nacht-Rhythmus, der den Rest der Welt beherrschte, war hier unten bedeutungslos und nicht existent. Sie maß die Zeit nun in Schmerzintervallen, in abschwellenden Hämatomen, dem Verblühen eines Veilchens oder am Abfallen des Schorfs von einer ihrer Wunden. 
 Anfangs hatte sie sich im Dunkeln entsetzlich gefürchtet, Angst vor dem gehabt, was sie nicht sehen konnte, dem Unbekannten, das in den schwarzen Ecken lauern und sie anspringen könnte. Diese Angst hatte sie inzwischen nicht mehr. Hier unten gab es nichts, außer ihr selbst und ein paar harmlosen Gegenständen. Sie war froh über das batteriebetriebene Lämpchen gewesen, das er ihr ganz am Anfang ihrer Gefangenschaft mitgebracht hatte. In seinem Schein hatte sie das geliehene Buch gelesen, tröstende Blicke in die früher eher verhassten Schulbücher geworfen und ihre blauen Flecke gezählt. Sie ließ es dauernd brennen, bettelte um neue Batterien, sobald die aktuellen schwächelten, doch mittlerweile benutzte sie es nur noch selten. Es war dunkel und still, nur die kleine Flamme des Gasheizstrahlers spendete ein Minimum Licht. Das schummrige Halbdunkel in das er den Raum tauchte war genug, um sich im Raum zu orientieren. Die Dunkelheit wurde zu ihrer Freundin, von der sie sich umhüllen ließ, wie von liebenden Armen. Ihr Grauen kam mit der Helligkeit. Wenn es hell wurde zuckte sie angstvoll zusammen und erzitterte vor dem, was das Licht diesmal mit sich bringen würde. 
 Sie wusste nie, in welcher Stimmung Tom war, wenn er zu ihr in den Keller kam. 17 Stufen führten ihn in ihre Hölle hinab und jedes Mal zuckte sie angstvoll zusammen, bei jedem einzelnen seiner Schritte, die sie zu sich herabsteigen hörte. Es gab seltene Tage, an denen wirkte er ganz normal, saß nur bei ihr rum, als wäre er ein Freund, der zu Besuch kommt, und redete mit ihr. Erzählte ihr von sich, redete über Filme, die er gesehen hatte, oder fragte sie aus, über ihr Zuhause und ihre Kindheit. An solchen Tagen gab es auch was Normales zu essen. Manchmal brachte er Pizza mit. 
 An anderen Tagen war er mies drauf, überhaupt nicht gesprächig, und dann musste man aufpassen, ihn nicht noch mehr zu verärgern. 
 „Bei Fuß, Fida!“, war an solchen Tagen das Erste, was sie von ihm hörte, nachdem er sich die Hose aufgeknöpft und es sich auf seinem Stuhl bequem gemacht hatte. Dann musste sie zu ihm rüber kriechen, ihm seine Stiefel lecken wie ein Hund und ihm danach einen runterholen, oder – noch schlimmer – ihn oral befriedigen. Meist war er danach zufrieden, warf ihr noch etwas zu essen hin und füllte ihrem Wassernapf auf, bevor er wieder verschwand. 
 Am Brenzligsten wurde die Lage, wenn er auffällig gut gelaunt, mit einem dreckigen Grinsen im Gesicht, unten ankam. Das bedeutete, dass die bevorstehenden Stunden extrem schmerzvoll und demütigend würden und der Fraß, den er ihr am Ende als Belohnung vorsetzte, tatsächlich nicht mehr als Hundefutter war. Schamgrenzen, die sie einmal gehabt hatte, wurden radikal verschoben und sie lernte schnell, dass Widerstand die Sache nur schlimmer machte. Insubordination gab ihm, in seinen Augen, erst recht einen Grund sie zu strafen. Dieses Wort war ihr vor ihrem Aufenthalt im Keller vollkommen fremd gewesen, doch inzwischen kannte sie seine Bedeutung nur zu gut. Sie hatte dazugelernt. Selbst bedingungsloser Gehorsam, das wusste sie mittlerweile, schützte zwar nicht vor Gewalt, aber diese fiel nicht ganz so brutal aus, wenn sie auf Gegenwehr und Stolz verzichtete. Zum Selbstschutz ließ sie über sich ergehen, was auch immer er mit ihr anstellte. Aber ein starker, widerstandsfähiger Teil von ihr hatte bislang weder die Hoffnung, noch die eigene Identität aufgegeben. Er versuchte, sie zu brechen, sie zu dressieren, nahm ihr die Freiheit und ihren eigenen Namen weg, zwang sie immer wieder Fida zu sein, deren Leben nicht mehr wert war als das eines Hundes. Doch so oft er sie auch schlug und missbrauchte: In ihrem Inneren war sie immer Laura. Und sie hatte die Hoffnung gerettet zu werden, gefunden – oder dass ihm ein Fehler unterläuft, der ihr die Flucht ermöglicht. An diese Hoffnung klammerte sie sich, wie eine Ertrinkende an die letzten noch im Wasser treibenden Planken eines versunkenen Schiffes. Das gab ihr Halt, während sie schmerzverkrümmt und blutend im Dunkeln lag und sich davor fürchtete, dass das Licht wieder anging. 
 Laura zuckte zusammen, als die nackte Glühbirne über ihr zum Leben erwachte. Sein fröhliches „Alles Gute zum Geburtstag, mein Engel!“, mit dem er sie an diesem Tag begrüßte, wirkte wie eine Ohrfeige. „Ich habe eine Überraschung für dich!“ 
 Schon der Tonfall machte ihr klar, dass ihr keiner der angenehmeren Besuche bevorstand. Den Inhalt seiner Worte fand sie nicht weniger beängstigend. Konnte das sein? War heute tatsächlich ihr Geburtstag? War sie wirklich schon drei Monate hier unten? Sie hatte ihr Gefühl für Zeit vollkommen verloren. Zusätzlich beunruhigte sie die Tatsache, dass er heute zuerst die Tür abgeschlossen hatte, von Innen, bevor er die Treppe herunter kam. Das tat er sonst nicht. 
 Tom setzte sich auf seinen Stuhl. Er hielt drei Päckchen in den Händen, ein großes und zwei kleine. „Ich hab dir was mitgebracht, Süße“, grinste er sie an und winkte mit den Geschenken. 
 Wie immer machte ihr sein Lächeln Angst. Doch vielleicht, ausnahmsweise, hatte sie sich ja getäuscht und heute würde doch kein so schlimmer Tag. Abgesehen davon, dass sie noch immer in diesem Drecksloch gefangen war. Hoffentlich, überlegte sie, war in den Päckchen etwas drin, womit sie hier unten etwas anfangen konnte. Ein neues Buch vielleicht, oder etwas Warmes zum Anziehen. 
 Was sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnte war, dass heute der Tag war, an dem er sie brechen und all ihre Hoffnungen unter Ohnmacht und Hilflosigkeit begraben würde. Denn für heute hatte er etwas ganz Besonderes geplant. 
 Tom reichte ihr das erste Päckchen – das größere der Beiden. „Na los, pack es aus!“, forderte er sie lächelnd auf. Entspannt lehnte er sich in seinem Sessel zurück, grinste und kratzte sich an den Eiern. 
 Er sah zu, wie sie die Schleife löste, die er um das Geschenk gewickelt hatte, das Papier aufriss und einen großen Karton zu Tage förderte. 
 „Ich finde, dafür bist du nun alt genug“, kommentierte er den Inhalt, der aus einem bunt zusammengewürfelten Sortiment an Make-Up und einem kleinen Schminkspiegel bestand. 
 Er forderte sie auf, es gleich auszuprobieren, beobachtete lächelnd ihre ungelenken Versuche, sich im schummrigen Licht zu schminken. Schließlich war sie fertig und sah ihn erwartungsvoll und ein bisschen unsicher an. 
 „Komm mal her und lass dich ansehen“, verlangte er nun. Lauras Unsicherheit verstärkte sich noch, als er sie lange und ausgiebig musterte. Sie sah aus, als wäre sie in einen Farbkasten gefallen. 
 „Ja“, nickte er schließlich gönnerhaft. „Das sieht gut aus!“ Als sich ein zaghaftes Lächeln auf ihr Gesicht stahl, fügte er hinzu: „Jetzt siehst du aus wie eine richtig dreckige, kleine Nutte!“ 
 Fassungslosigkeit machte sich in ihrem Gesicht breit. Sie hasste ihn, wünschte ihm sogar den Tod und hatte unsagbare Angst vor ihm hatte, nichtsdestotrotz war er der einzige Mensch, den sie noch hatte. Der Einzige, der etwas Freundliches zu ihr sagen konnte – oder der überhaupt wusste, dass es sie noch gab. 
 Dass Tom etwas passieren könnte und die Kellertür sich nie wieder öffnen würde, davor hatte sie fast noch mehr Angst, als vor seinen Besuchen. Er hatte ihr eindringlich klar gemacht, wie gut er ihr Verlies gesichert hatte und dass sie hier niemals heraus käme. „Ohne fremde Hilfe, die mit Sicherheit nicht kommt, kommst du hier nie wieder raus. Merk dir das gut, für den Fall, dass mir etwas zustößt“, erzählte er ihr, ein paar Tage nach ihrer Gefangennahme. „Dein kleines Attentat mit dem Zirkel hat mich auf den Gedanken gebracht, dass es klug wäre, eine Art Lebensversicherung zu haben. Gestern war ich beim Notar und habe verfügt, dass man das Haus versiegelt und einfach platt macht, wenn mir was passiert. Dann bist du lebendig begraben, unter Tonnen von Schutt, und verdurstest langsam und qualvoll, sofern du nicht das Glück hast, von einem herabfallenden Trümmerteil erschlagen zu werden. Also mach keine weiteren Dummheiten!“ 
 Diese Vorstellung jagte Laura unsagbar große Angst ein. Manchmal träumte sie davon, lebendig begraben zu sein und erwachte aus diesen Alpträumen stets schreiend, mit dem Gefühl keine Luft zu bekommen und zu ersticken. Laura war auf Tom angewiesen, ihr Leben lag in seinen Händen. Obwohl sie ihn hasste und er sie erst in diese Lage gebracht hatte, brauchte sie ihn. Seine abwertenden Worte wirkten verletzend, trieben ihr Tränen in die Augen. Trotzig und wütend rieb sie mit ihrem Handrücken durchs Gesicht. 
 Tom winkte sie näher zu sich heran, sodass er im Sitzen an ihre Fußfessel herankam. Er rasselte mit seinem Schlüsselbund, grinste breit und schloss sie los. Dann gab er seine nächste Anweisung: „Los, zieh dich aus!“ Ohne Widerspruch begann Laura, sich ihrer Kleidung zu entledigen. 
 „Vermisst du eigentlich deine Eltern?“, fragte er sie fast schon beiläufig, während sie sich auszog. Argwöhnisch versuchte sie abzuschätzen, weshalb er diese Frage stellte. Angst, Misstrauen und Sehnsucht spiegelten sich in ihrem Gesicht wieder. Schließlich entschied sie sich für eine stumme Antwort und nickte. 
 „Ja“, nickte er verständnisvoll, „das denke ich mir!“ 
 Nach einer kleinen Kunstpause fragte er weiter: „Wen vermisst du mehr? Deine Mutter, oder deinen Vater?“ 
 „Sag schon!“, drängte er weiter, als sie nicht antwortete. 
 „Beide gleich!“, presste sie trotzig heraus. 
 Tom ließ das Thema wieder fallen. Zumindest vorerst. 
 „Zeit für dein zweites Geschenk!“, verkündete er, als sie nackt vor ihm stand und überreichte es, mit einer angedeuteten Verbeugung. Sie packte es aus und fand darin einen Slip und einen BH, in knallroter Farbe. 
 „Na los, zieh es an!“, lautete seine nächste Aufforderung. Zu Lauras Entsetzen hatte der BH keine ganzen Schalen, sondern ließ ihre Brüste fast ganz frei. Trotzdem zog sie ihn ohne Murren an. Dann stieg sie in den Slip, der im Schritt einen Reißverschluss hatte. Sie fühlte sich furchtbar unwohl in diesen Sachen. Das war beinahe schlimmer, als ganz nackt vor ihm zu stehen. Am liebsten hätte sie sich mit den Händen bedeckt, doch das mochte er nicht. Dafür würde er sie nur wieder schlagen. 
 Mit seiner nächsten Bemerkung machte er alles noch schlimmer. „Ja, jetzt siehst du wirklich aus wie eine Nutte!“ Laura spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Dann wechselte er urplötzlich wieder das Gesprächsthema und wollte wissen: „Was würdest du tun, um deine Mutter wiedersehen zu können?“ 
 „Alles!“, brach es aus Laura heraus. Zum ersten Mal seit Monaten stand sie ohne Fesseln vor ihm, doch wegen dieser Frage fühlte sich noch gefangener als zuvor. Sie begann zu weinen. „Dafür würde ich einfach alles tun!“ 
 Lauras Gedanken und Gefühle überschlugen sich, als er ihr daraufhin andeutete, was sie nur tun und worum sie ihn bitten musste, um ihren Wunsch, ihre Mutter zu sehen, noch am selben Tag wahr werden zu lassen. Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er sie verarschte oder nur einen grausamen Scherz machte. Doch er beteuerte, dass er es ernst meinte. Schließlich umschloss er ihr Kinn mit seiner Hand. Er zwang sie, ihn anzusehen, schaute ihr tief in die Augen und sagte: „Ich meine es ernst. Du darfst noch heute hier raus und deine Mutter sehen. Aber vorher musst du mich um etwas bitten…“ 




Kapitel 16
18. April 2013

   
 Letzte Nacht dachte sie eine Ewigkeit darüber nach. Auch heute Morgen geht es ihr nicht aus dem Kopf. Klar ist ihr der Kerl mit dem Rad zutiefst unsympathisch, weil er sich mehr als rüpelhaft benahm. Vielleicht ist er einfach nur ein Arschloch. Genau das, als was sie ihn bei ihrer ersten Begegnung bezeichnete. Trotzdem könnte er völlig bedeutungslos sein. Wie er mit dem Rad seine Benzinkanister transportierte, als sie ihn das nächste Mal sah, war ebenfalls seltsam, aber nicht unbedingt verdächtig. Für so etwas konnte es durchaus plausible Gründe geben. Möglicherweise war sein Auto irgendwo liegengeblieben. Oder er hatte gar keins und brauchte das Benzin, um Laub in seinem Garten zu verbrennen. Das wäre zwar illegal, würde sie aber nicht interessieren – und vor allem würde ihn noch lange nicht zu einem Schwerverbrecher machen. Aber dass er nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals auf Lauras Bildern auftauchte, das findet Tatjana wirklich mehr als merkwürdig. Vielleicht kannte er Laura, hatte sich irgendwie an sie herangemacht oder hatte sonst was mit ihrem Verschwinden zu tun. Die Polizei hatte doch gefragt, ob Laura Freunde oder Bekannte hätte, an die man noch nicht dachte. Sie glaubte zwar kaum, dass dieser Typ ein Freund ihrer Tochter war, aber er könnte doch ein Späher einer dieser Mädchenschlepperbanden sein, hinter denen die Kripo her war. Oder ein schmieriger, brutaler Bordellbesitzer, der junge Mädchen entführte und in seinem Etablissement zu Gott weiß was zwang. Seine Optik würde zu diesem Bild passen, so muskulös und durchtrainiert wie er wirkte. Genau so würde sie sich den Türsteher eines solchen Schuppens vorstellen. Ein Muskelprotz, der alles im Griff hat – vor allem die Mädchen. Ok, denkt sie weiter, die Chancen sind groß, dass ich den Kerl nur nicht mag und er rein zufällig ins Bild stolperte. Doch was, wenn nicht?

 Tatjana startet ihren Computer und speichert sich die Bilder vom Speicherherz auf ihrem PC ab, bevor sie es abzieht, die andere Hälfte vom Tisch nimmt und es wieder zusammenfügt. 
 Sie wünscht, mit ihrem eigenen Herzen könnte sie ebenso verfahren. Kurz spürt sie einen Stich, weil ihr Jochen in den Sinn kommt. Genauso schnell wischt sie den Gedanken an ihn und das damit einhergehende Gefühl wieder beiseite. Tatjana hat beschlossen, das Herz zur Polizei zu bringen. Vielleicht ist der Inhalt bedeutungslos, vielleicht auch nicht. Das sollen die Beamten herausfinden. Ihr Kopf ist voll genug. Sie kann nicht noch mehr Zweifel brauchen, die sie verrückt machen und ihr den Schlaf rauben. 
Die Beamten werden den Typen überprüfen und in meinem Kopf herrscht wieder Ruhe, ist ihr durchaus vernünftiger Leitgedanke, als sie eine halbe Stunde später die Polizeiwache betritt. Eigentlich ist die Kriminalpolizei für Lauras Fall zuständig, doch deren Sitz ist in der größeren, 20 Kilometer entfernten Kreisstadt und Jochen hat ja das Auto mitgenommen. Darum beschließt sie, sich an die örtliche Polizei zu wenden. Am besten an den Beamten, der ihren Fall bereits kennt. Tatjana muss einen Augenblick überlegen, bis ihr sein Name einfällt. Eine Eselsbrücke führt sie zu ihm. Klang wie Likör. Likar! Ja, das war es! Er könnte der Sache nachgehen, oder das Fundstück zumindest an die Kripo übermitteln. Hauptsache sie zerbricht sich nicht weiter den Kopf darüber. 
 An der vollverglasten Empfangstheke, hinter der ein einsamer Wachmeister sitzt, fragt sie nach: „Ist Herr Likar im Haus?“ 
 „Worum geht es denn?“, kommt eine blechern klingende Gegenfrage aus dem kleinen Lautsprecher neben dem Mikrofon, in das sie ihre Antwort spricht. 
 „Herr Likar ist mit dem Fall meiner verschwundenen Tochter vertraut. Er war der erste Beamte, mit dem ich überhaupt sprach. Nun habe ich eine Speicherkarte wiedergefunden, auf der Bilder sind, die ganz kurz vor ihrem Verschwinden gemacht wurden. Vielleicht befindet sich darauf wichtiges Beweismaterial. Sie könnten bei den Ermittlungen helfen. Sehen sie bitte nach, ob er im Haus ist?“ 
 Es vergehen ein paar Minuten, bevor der Beamte zurückkommt und die Blechstimme sie darum bittet, Platz zu nehmen. „Polizeihauptmeister Likar ist noch in einer Vernehmung. Das kann noch ein paar Minuten dauern. Sie können dort drüben auf ihn warten.“ 
 Tatjana dreht sich in die Richtung, in die sein Finger zeigt. Eine ungemütlich wirkende, eiserne Bank steht ein Stück hinter ihr an der Wand. Sie nimmt darauf Platz. 
Scheiße, was mache ich hier eigentlich?, denkt sich Tatjana, als sie eine Dreiviertelstunde später noch immer auf der unbequemen Bank sitzt, neben einem nervös wirkenden, ungepflegten Mann, der wohl ebenfalls darauf wartet, vom zuständigen Polizisten abgeholt zu werden. Er hält ein gefaltetes Blatt Papier in der Hand, das vermutlich eine Vorladung sein dürfte, der er nicht unbedingt gern nachkommt. Sein saurer Schweißgeruch weht immer wieder zu ihr rüber, obwohl sie sich so weit von ihm weg setzte, wie irgend möglich. Während der Wartezeit hatten ihre Zweifel am Zusammenhang Zeit ins Unermessliche zu wachsen. 
Wie bei den restlichen Ermittlungen wird doch auch hierbei wieder nichts rauskommen. Wie wenig Bedeutung man meinem Fund beimisst, sehe ich ja auch daran, wie blitzschnell man darauf reagiert, denkt sie mutlos. Sie ist kurz davor, aufzustehen und einfach zu gehen, als Likar endlich die Treppe herunter kommt. 
 „Frau Wenz, wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Entschuldigen sie, dass ich sie so lange warten ließ. Es ging leider nicht anders. Mein Kollege sagte mir, sie hätten einen neuen Hinweis gefunden?“, begrüßt er sie freundlich und bittet sie, mit ihm zu kommen. „Möglicherweise, vielleicht aber auch nicht. Das herauszufinden ist ihr Job“, beginnt sie auf dem Weg in sein Büro mit ihrer Schilderung. Dann erzählt sie ihm, wie das Herz wieder auftauchte, was sich darauf befindet und was sie glaubt, möglicherweise entdeckt zu haben. Auch ihre mehrmalige Begegnung mit dem Eigentümer des Rades lässt sie nicht aus. Sie erzählt Likar alles, woran sie sich im Zusammenhang mit dem Radfahrer erinnern kann. „Wie gesagt, ich bin mir nicht sicher. Aber es kann sicher nicht schaden, wenn sie den Mann ausfindig machen und überprüfen, ob es nicht doch einen Zusammenhang gibt. In meinen Augen ist das eine ganz zwielichtige Gestalt“, schließt sie ihre Rede. 
 Likar nickt nachdenklich. „Ich werde den Speicher an die Kollegen bei der Kripo schicken, damit sie die Bilder auswerten können. Das kann ein paar Tage dauern. Wenn sich etwas Interessantes darauf findet, werden die Kollegen dieser Spur sicher nachgehen.“ 
 „Können sie nicht einfach eine Fahndung nach ihm veranlassen? Zusehen, dass sie ihn schnell finden? Das Rad ist doch sehr auffällig und es sollte doch kein Problem sein…“ 
 „Frau Wenz, ganz so einfach ist das nicht.“, bremst der Polizeihauptmeister sie aus. „Zuerst müssen die Kollegen die Bilder sichten. Erst wenn sich ihr Verdacht bestätigt, dass ein Zusammenhang mit Lauras Verschwinden besteht, können wir zu solchen Mitteln greifen. Wir können nicht einfach jemanden verhaften, weil er sein Fahrrad auf einem Foto zu sehen ist und er sie mal nass spritzte. Wir haben doch schon erlebt, wozu übereilte Verdächtigungen in so einem Fall führen können.“ 
 Dieser Hinweis auf Wacholskis Selbstmord ist wie eine verbale Ohrfeige für Tatjana, aber er hat die von Likar gewünschte Wirkung. Tatjana nickt. „Ja. Ja, natürlich! Daran hatte ich im Eifer des Gefechts nicht gedacht. Sie haben ja Recht. Ein weiteres Leben durch einen falschen Verdacht ruinieren, das möchte niemand. Ich am allerwenigsten. Erst recht nicht, da ich es diesmal selbst war, die den Verdacht in den Raum stellte und so wohl auch die Schuld trüge, wenn er sich als unrichtig, aber mit tragischen Folgen für den Verdächtigten erweisen würde. Bitten sie ihre Kollegen bitte dennoch, sich der Sache schnell anzunehmen, ja?“, entschuldigt sie sich rasch für ihr Drängeln, kann es aber trotzdem nicht lassen, ihn zur Eile anzuhalten. Dann setzt sie noch hinterher: „Ach, und das Herz – das hätte ich sehr gerne wieder, wenn sie mit dem Auswerten der Bilder fertig sind!“ 
 „Ja, natürlich“, nickt Likar, „wir werden sie selbstverständlich auf dem Laufenden halten und natürlich bekommen sie das Schmuckstück zurück, wenn es nicht mehr als Beweismittel benötigt wird.“ 
Na prima, das kann dauern, schießt es Tatjana durch den Kopf. 
 „Aber jetzt, Frau Wenz“, komplimentiert Likar sie mit seinem nächsten Satz hinaus, „müssen sie mich bitte entschuldigen. Ich bin nun etwas mehr als ohnehin schon im Verzug mit meiner Arbeit. Der nächste Termin wartet bereits. Ich begleite sie noch nach unten.“ 
 Tatjana verkneift sich den Kommentar, dass eine gestohlene Handtasche oder was auch immer das nächste, große Delikt ist, das ihn nun erwartet, sicherlich einen Moment warten kann, wenn es um ein vermisstes Kind geht. Wie schon beim ersten Mal, als sie mit ihm zu tun hatte, entnervt es sie völlig, dass er scheinbar die Ruhe weg hat, obwohl sie selbst dringenden Handlungsbedarf sieht. Doch was würde es nützen, sich mit ihm anzulegen? Es könnte ihn nur gegen sie aufbringen und würde seine Arbeit, das unterstellt sie ihm nun einfach, sicher nicht beschleunigen. Tatjana greift nach ihrer eigenen Tasche und geht an ihm vorbei durch die Tür hinaus, die er ihr schon ungeduldig aufhält. Gemeinsam steigen sie die Treppen hinunter. Unten sitzt immer noch der unangenehm riechende Mann, der inzwischen ebenfalls reichlich ungeduldig wirkt, wie man an seinen zappeligen Beinen unschwer erkennen kann. Am Fuß der Treppe verabschiedet Likar sich von ihr und dreht sich danach zu dem Mann um, dessen strenger Geruch schwer in der Raumluft hängt. Während sie schnell nach draußen geht und dort erst mal tief durchatmet, bekommt sie noch mit, wie er ihn wenig begeistert begrüßt. Das hebt ihre Laune und auch ihre Mundwinkel. Geschieht ihm recht, dass ER seine Zeit jetzt mit dem Stinkbär verbringen muss! Dieser Gedanke muntert sie ein ganz kleines bisschen auf. 
 Im Bus, unterwegs nach Hause, sieht sie aus dem Fenster, denkt an alles und nichts zugleich. Vor allem versucht sie, an möglichst nichts zu denken. Nicht an Jochen, nicht an Laura und schon gar nicht an Wacholski, den Likar wie eine Waffe gegen sie verwendet hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Zumindest war ihr das so vorgekommen. 
 Als sie an dem verlassenen Gelände und dem vernagelten, verrammelten Haus vorbeifahren, fällt ihr ein Fahrrad ins Auge, das an der Mauer lehnt. Nicht vorn an der Straße, sondern seitlich. Tatjana sitzt ganz vorne im Bus, sieht es, als sie auf das Haus zufahren. Es fällt ihr ins Auge, weil es nicht alt und verrostet aussieht, sondern neu. Weil es in dieser verlotterten Umgebung wie ein Fremdkörper wirkt, wie etwas das da nicht hingehört. Und vor allem wegen seiner auffälligen Lackierung. 




Kapitel 17
20. Juni 2012

   
 „Ich meine es ernst. Du darfst noch heute hier raus und deine Mutter sehen. Aber vorher musst du mich um etwas bitten…“ Lauras Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie begriff, wovon er sprach. Doch die Chance auf Freiheit, ein Ende des Martyriums, das Wiedersehen mit ihrer Mutter – wenn Tom wirklich hielt, was er versprach, war das nicht das Opfer wert? Was für eine Wahl hatte sie schon? Irgendwann würde er sie ja doch dazu zwingen. Ertragen müsste sie es so oder so. Aber wenn er Wort hielt, sie nur noch diese eine Sache über sich ergehen lassen musste, damit sie endlich wieder nach Hause konnte… 
 „Fida, ich sehe dir an, dass du ganz genau verstanden hast, was du für mich tun musst.“, übte er noch mehr Druck auf sie aus. „Habe ich dich jemals angelogen? Oder eins meiner Versprechen gebrochen?“ 
 Zögernd schüttelte Laura den Kopf. Nein, bisher hatte er alles, was er ihr zusagte auch wahr gemacht. Nur versprach er ihr meistens nichts Gutes. Ab und zu war es eine Pizza, neue Batterien, oder ein bisschen Obst, das er ihr am nächsten Tag mitbrachte. In der Mehrzahl der Fälle versprach er ihr jedoch Dinge, an die sie sich noch lange, aber nur ungern erinnerte. 
 „Ich verspreche dir, diese kleine Lektion wirst du so schnell nicht vergessen!“, war eines von jenen Versprechen, auf dessen Erfüllung sie gerne verzichtet hätte. Doch ihre Mutter wiederzusehen, selbst wenn es ihr schwer fiel, ihm zu glauben, war zu verlockend. 
 „Fida, du musst dich entscheiden. Willst du deine Mutter wiedersehen oder nicht? Du weißt, was du dafür tun musst!“, bohrte er weiter. 
 Ja, sie wusste es. Und obwohl sie sich geschworen hatte, ihm diesen Triumph niemals zu gönnen, nicht freiwillig, würde sie es tun. Er hatte gewonnen. Laura ging auf die Knie und kroch hinüber zur Matratze. Dort legte sie sich hin, schloss fest die Augen und spreizte die Beine. „Okay, du darfst es tun“, sagte sie mit dünner, piepsiger Stimme. 
 „Nein, Fida. Du musst mich schon richtig darum bitten.“ 
 Laura schluckte. Warum verlangte er das von ihr? Warum konnte er es nicht einfach tun und sie dann laufen lassen? Sie versuchte es erneut: „Bitte schlaf mit mir!“ 
 „Schlaf mit mir!“, äffte er sie nach. „Komm schon Fida. Nachts schläft man. Das kannst du besser!“ 
 Es war so demütigend! Sie würgte hervor: „Ich will von dir gefickt werden… in meine… kleine Muschi.“ 
 „Wird doch!“, ließ er ein kleines Lob anklingen. „Jetzt gib dir noch ein bisschen mehr Mühe. Und lieg nicht so stocksteif da! Du musst mir schon zeigen, dass du es willst!“ 
 Erst als er sie so weit hatte, dass sie lasziv vor ihm lag, ihn anbettelte und dabei einladend den Reißverschluss ihres Slips öffnete, kam er zu ihr, kniete sich zwischen ihre weit geöffneten Schenkel und nahm sich, was sie ihm doch eigentlich niemals geben wollte. 
 Hinterher stellte sich heraus, dass Tom tatsächlich nicht log. Sie hatte ihn nur falsch interpretiert. Das wurde ihr klar, nachdem er sie darum betteln ließ, sie endlich zu entjungfern und sie die damit einhergehende Demütigung und den darauf folgenden Schmerz überstanden hatte. „Du warst ein braves Mädchen! Das hast du gut gemacht!“, lobte er sie gönnerhaft, zog sich mit einem unsanften Ruck aus ihr zurück und zwang sie dann, seinen erschlaffenden Schwanz, an dem ein wenig von ihrem Blut klebte, sauber zu lecken. Dann reichte er ihr das letzte Päckchen. 
 „Jetzt musst du nur noch dein drittes Geschenk aufmachen, dann kann’s losgehen.“ 
 Laura folgte auch dieser Anweisung. Mit zitternden Fingern wickelte sie das Päckchen aus. Als das Geschenk geöffnet vor ihr lag, wurde ihr klar, ganz egal was er vorhatte, sie freizulassen war nicht sein Plan. Er zwang sie, den Mund zu öffnen, damit er ihr den Knebel, der in dem Päckchen gelegen hatte, hineinstopfen und ihn mit dem daran befestigten Lederband festzurren konnte. Ihre Handgelenke fesselte er auf dem Rücken zusammen und nahm ihr dann, zum ersten Mal seit er sie gefangen genommen hatte, die Fußfessel ab. Um ihren Hals legte er ein Würgehalsband für Hunde, an dessen Ende er eine Leine befestigte. Daran zog er sie hinter sich her, die Treppe nach oben, bis in den ersten Stock. Dort führte er sie in ein Zimmer, das leer und dunkel war. Wenig Licht fiel durch die vernagelten Fenster. Nur an einem fehlte eine Latte und ein heller Sonnenstrahl fiel durch den freien Spalt herein. An dieses Fenster führte er sie und befestigte ihre Leine an einem Haken an der Decke, den er eigens dafür angebracht hatte. 
 „Genieße den Ausblick!“, sagte er und setzte mit einem hämischen Blick auf seine Armbanduhr hinzu: „Kann sich nur noch um Stunden handeln, bis sie auftaucht!“ 
 Dann beugte er sich ganz nah zu ihrem Ohr und flüsterte ihr noch etwas zu, bevor er nach unten ging und sie einfach da stehen ließ. Laura war kalt und sie fühlte sich schutzlos und ausgeliefert, noch mehr als sonst, aufgrund ihrer exponierten Lage. Ein warmes Rinnsal, das schnell abkühlte, rann ihren Schenkel entlang. Eine unappetitliche Mischung aus Sperma und Blut, die langsam an ihr fest trocknete. Nach einer Weile begannen die Schmerzen in den Armen. Dann wurden ihre Hände taub, die er an den Gelenken viel zu fest verschnürt hatte. Schließlich wurde der Schmerz in den Armen so stark, dass sie dachte, sie könne ihn unmöglich länger ertragen, bevor ihr jegliches Empfinden darin verloren ging. 
 Nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit dort gestanden hatte, vorbeifahrende Autos und Busse beobachtend, tauchte am Ende der Straße eine schmale Gestalt auf. Eine Fußgängerin, in der sie, je näher sie kam, ihre Mutter erkannte. Laura wurde von einer Welle der Sehnsucht überrollt. Am liebsten hätte sie sich durch den Spalt zwischen den Latten hindurchgezwängt, die Arme ausgebreitet und wäre, frei wie ein Vogel, zu ihr hinuntergeflogen. Die Sehnsucht nach ihrer Mutter und die nach dem Tod vermischten sich in diesem Augenblick miteinander. Mit tränenverschleiertem Blick verfolgte Laura ihren Gang. Sie wollte schreien, nach ihrer Mutter rufen, doch sie blieb stumm. Nicht nur, weil der Knebel ihre hilfesuchenden Laute unterdrückt hätte, sondern weil sie Tom zutraute, was er ihr noch drohend zugeraunt hatte, bevor er sie hier allein gelassen hatte. „Wenn Du schreist, dann schnappe ich sie mir, genauso wie dich und bringe sie um! Das verspreche ich dir!“ Aus dem Dachfenster sah sie ihrer Mutter hinterher, wie sie mit hängenden Schultern am Haus vorbei ging, einen Stapel Plakate im Arm, und nicht zurück blickte. In diesem Moment zerbrach etwas in ihr. 
 Als Tom zurückkam, um sie wieder in den Keller zu bringen, brachte er ihr eines dieser Plakate mit. Er überreichte es ihr, mit einer feierlichen Geste, nachdem er ihr die Fußfessel wieder anlegte und das Klebeband an ihren Handgelenken zerschnitt. 
 „Hier, das kannst du behalten. Als Andenken.“ 
 Laura versuchte danach zu greifen, doch ihre tauben Arme weigerten sich, ihr zu gehorchen. Das Blatt Papier fiel vor ihr zu Boden. Urplötzlich kehrte das Gefühl in ihre Arme und Hände zurück und mit ihm der Schmerz. Es war, als würden 1000 Nadeln auf einmal in ihre nun überempfindlichen Fingerspitzen getrieben. Gepeinigt schrie sie auf. Dann wurde sie von einem grellen Blitz geblendet. 
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 Wolfgangs Augen weiteten sich entsetzt, als er sah, wer sein Zimmer betrat. Sein Zeitgefühl verriet ihm, dass das Abendessen kurz bevor stand, weshalb er zunächst mit einer der Pflegerinnen gerechnet hatte. 
 „Hallo Vater!“, eröffnete der Teufel das unerwünschte Gespräch. „Wie war dein Tag? Meiner war absolut großartig!“ 
 Ja, davon war Wolfgang inzwischen überzeugt, wenn der Teufel auf Gottes Erdboden wandelte, dann hatte er diese Gestalt angenommen. Und das hier, dieser Körper, gefangen in diesem Raum, war seine Hölle. 
 Der Teufel besuchte ihn regelmäßig, flüsterte ihm grauenvolle Dinge ins Ohr und fütterte seinen Geist mit schrecklichen Bildern, die ihn Nacht für Nacht heimsuchten. Wolfgang wusste, was Thomas in seinem Keller trieb. Was er diesem armen Mädchen antat, nach dem die halbe Stadt verzweifelt suchte. Auch die Pfleger und Pflegerinnen unterhielten sich darüber, tratschten über die Suchaktion und stellten wilde Vermutungen an, was mit der kleinen Laura passiert sein könnte. Doch viel schlimmer waren die Details, die ihm der Teufel verriet. Am grauenvollsten war die Hilflosigkeit. Der Umstand, dass er es niemandem sagen und nichts dagegen unternehmen konnte, kostete Wolfgang Tag für Tag ein wenig mehr von seinem noch intakten Verstand. Es trieb ihn zur Verzweiflung. Simple Verständigung, ein Ja oder Nein mit den Augen signalisieren, dazu gehörte nicht viel. Doch um sich auf diese Art mitzuteilen, musste das Gegenüber die richtigen Fragen stellen. Auf die Idee, ihm Karten mit Buchstaben vor sein Gesicht zu halten, damit er seine Gedanken buchstabieren konnte, kamen diese Idioten nicht. Oder sie brachten nicht die Geduld oder das Interesse dafür auf. Woran es lag, dass niemand auf solche Art versuchte mit ihm zu kommunizieren, wusste er nicht und darum bitten konnte er nicht. Lieber rieten die Pflegekräfte ins Blaue, mit grandiosem Talent ihn falsch zu interpretieren. 
 Wolfgang sah zu, wie der Teufel sich einen Stuhl heranzog und sich an sein Bett setzte. „Heute ist mir der große Durchbruch gelungen, Vater“, verkündete er mit hörbarem Stolz in der Stimme. „Fida hat aufgegeben. Ihren Widerstand, ihre Jungfräulichkeit… Alles Unschuldige und Reine, was DU an ihr geliebt hättest, ist verschwunden. Jetzt ist sie meine kleine Nutte, die um meinen Schwanz bettelt. Na, wie findest du das, alter Mann?“ Ein fieses Lachen konnte er sich an dieser Stelle nicht verkneifen. Thomas kannte Wolfgang gut genug, um zu wissen, wie furchtbar und abartig er seine Art des Vergnügens finden musste und wie quälend das Wissen darum war. Nun setzte er nach, ihn diesmal ganz direkt attackierend: „Wann gibst du endlich deinen Widerstand auf, hm? Wann hast du vor zu sterben, alter Mann?“ 
 Wolfgang stiegen Tränen in die Augen. Er war doch längst gebrochen. Wie sehr wünschte er sich, jeden Abend vor dem Einschlafen, er würde am nächsten Morgen nicht mehr aufwachen! Doch jeden Tag klappte er auf ein Neues seine schweren Lider auf und blinzelte unwillig einem weiteren Sonnenaufgang entgegen. Gut schlafen konnte er schon lange nicht mehr. Oft war er schon Stunden vor der Zeit wach, an der langsam so etwas wie Leben in das Altenheim kam. 
 „Du hättest es sehen sollen, Vater. Es war so geil! Die kleine Schlampe hat mich angefleht, es ihr so richtig ordentlich zu besorgen. Willst du wissen, wie ich sie dazu gebracht habe?“ 
 Innerlich schüttelte Wolfgang heftig mit dem Kopf, der äußerlich völlig ruhig liegen blieb. Er blinzelte heftig mit den Lidern. Zweimal für nein. Wie immer, wenn ihm die Antwort nicht passte, ignorierte Thomas sie einfach. Dann erzählte er ihm von der Mutter, die Woche für Woche an dem Haus vorbeilief, in dem dieser Teufel in Menschengestalt das arme Kind gefangen hielt und grausam misshandelte. Wolfgang versuchte, sich nicht bildhaft vorzustellen, wie das arme Ding gefesselt in jenem Zimmer stand, das mehrere Jahrzehnte sein eigenes eheliches Schlafzimmer war. Der Raum, in dem sie diese Ausgeburt der Hölle gezeugt hatten. Sein Versuch sich das Leid des Mädchens nicht vorzustellen, scheiterte ebenso kläglich, wie seine Versuche, die Außenwelt vor seinem aus der Art geschlagenen Sohn zu warnen. Im Gegensatz zu Thomas war Wolfgang ein empathischer Mensch. Nicht nur fähig, sondern nahezu außerstande, nicht mit anderen mitzufühlen. Dieser an und für sich sympathische Wesenszug machte es ihm nun unendlich schwer, mit seinem Wissen zu leben. Darüber hinaus hatte er damals, als er vielleicht noch Einfluss nehmen konnte, dafür gesorgt, dass er seinem Sohn vielleicht zu viel nachsah, ihn nie so hart anpackte und in seine Schranken verwies, wie es vielleicht Not getan hätte. Oder war aus dem Jungen solch ein Monstrum geworden, wegen des einen Males, an dem er die Beherrschung verloren hatte? 
 Wolfgang dachte nicht gerne an diesen Tag zurück. Bis heute bedauerte er, wie er die Kontrolle über sich verlor, schämte sich dafür und empfand zeitweise tiefen Abscheu vor sich selbst. Doch was der Junge getan hatte, war ihm damals richtig an die Nieren gegangen. Mit einem angespitzten Stock hatte er auf die Nachbarskatze ein gestochert, die er in einem zugebundenen Sack gefangen hielt. Das Tier litt Todesqualen, blutete stark. Er erinnerte sich, wie er Thomas in den Keller gesperrt hatte, bevor er zurück in den Schuppen ging, um sich um die Katze zu kümmern. Das Tier war so schwer verletzt, dass es ihm grausam vorkam, sein Leiden nicht zu beenden. Doch zum Tierarzt fahren, das war nicht in Frage gekommen. Wie sollte er ihm erklären, woher diese Verletzungen kamen? Also hatte Wolfgang getan, was getan werden musste. Er hatte es nicht über sich gebracht, der Katze das Genick umzudrehen oder sie totzuschlagen. Also füllte er einen Bottich und drückte den Sack so lange unter Wasser, bis er sich sicher war, dass die Katze erlöst war. Was er getan hatte war ein Akt der Gnade, dennoch war ihm danach so schlecht, dass er sich übergeben musste. Anschließend verscharrte er die Katze im Garten, neben der Stelle, an der sie auch schon den Hamster des Jungen begraben hatten. Dann betrank er sich. Was er danach tat bereut er noch heute. Wolfgang war hinunter in den Keller gegangen und wurde so wütend, als er den Jungen sah, dass er ihn bald ebenso grausam misshandelte, wie der zuvor die Katze und nun dieses arme Mädchen. Am nächsten Tag, als er wieder nüchtern war und sah, wie er den Jungen zugerichtet hatte, schämte Wolfgang sich in Grund und Boden. Er entschuldigte sich bei Thomas, auch wenn es für das, was er getan hatte, keine Entschuldigung gab. Gemeinsam mit seinem Sohn bastelte er ein simples Holzkreuz, welches sie auf das Grab steckten, an dem sie von nun an täglich vorbeigehen mussten. Wolfgang hatte dabei stets ein schlechtes Gewissen und hoffte, auch dem Jungen würde es immer wieder zu denken geben. Mittlerweile jedoch glaubte er, dass es Thomas entweder egal war, oder – noch schlimmer – sogar angenehme Erinnerungen weckte. Offensichtlich hatte der Junge großen Spaß daran gehabt, dem armen Tier Leid zuzufügen. 
 Nun wünschte sich Wolfgang, jemand möge kommen und auch ihm solche Gnade erweisen, wie er seinerseits der Katze. Doch stattdessen hielt ihm Thomas nun etwas unter die Nase. Energisch blinzelte Wolfgang seine Tränen weg, damit er besser erkennen konnte, was auf dem Polaroid-Foto zu sehen war. Obwohl Thomas ihm seine Verbrechen in grausamer Deutlichkeit geschildert hatte, stockte Wolfgang für eine Sekunde der Atem. Ein dünnes Ding in Reizwäsche, für die es viel zu jung war, starrte ihm verzweifelt entgegen. Der Anblick war entsetzlich und Wolfgangs Herz klopfte vor Aufregung ein paar Takte schneller. 
 Auch an der Tür klopfte es nun, einen Moment, bevor sie schwungvoll aufgestoßen wurde. Hastig verstaute Thomas das Bild des Mädchens in der Innentasche seiner Jacke. 
 „Abendessen!“, verkündigte die fröhliche Stimme einer Pflegekraft, die sich im Anschluss für die Störung entschuldigte und freundlich erkundigte, ob Thomas seinen Vater selbst füttern wollte. 
 „Aber nein!“, wehrte dieser ab. „Meinem Vater schmeckt es doch viel besser, wenn er sein Essen von so einem hübschen, jungen Ding wie ihnen bekommt. Ich wollte ohnehin aufbrechen.“ 
 Wenige Augenblicke später hatte Thomas bereits den Platz an Wolfgangs Bett mit der Pflegerin getauscht und den Raum verlassen, jedoch nicht ohne zuvor wohlgefällig ihren weiß uniformierten Hintern zu mustern. Susanne Bauer, die gerade ein freiwilliges soziales Jahr absolvierte, errötete leicht, tat aber, als ob sie den Blick nicht bemerkt hätte. 
 „So Herr Richter, dann wollen wir mal!“, forderte sie Wolfgang fröhlich zum Essen auf. Dann bemerkte sie seine Tränen, legte den bereits zur Hand genommenen Löffel wieder zur Seite und tupfte sie mitleidig von seinen Wangen. „Aber, aber! Nun weinen sie doch nicht! Ihr Sohn kommt sie bestimmt bald wieder besuchen. Und bis dahin kümmere ich mich doch um sie. Kein Grund also, traurig zu sein!“ Noch ein wenig mehr errötend fügte sie hinzu: „Er wirkt nett!“ 
 Innerlich schrie Wolfgang laut auf, rang um Worte, versuchte, ihren fehlerhaften Eindruck zu korrigieren. Doch nach außen drang nur ein krächzender Laut, eine Mischung aus Seufzen und Stöhnen, während sein nutzloser Mund aufklappte, um den ersten Löffel Brei in Empfang zu nehmen. 




Kapitel 19
20. Juni 2012

 

 In der Zeit, in der Tom die seine damit verbrachte, seinen wehrlosen Vater zu quälen, unternahm Laura ihren ersten und einzigen Selbstmordversuch. Die Monate in Gefangenschaft hatten ihre Spuren hinterlassen – innerlich wie äußerlich. Bis zum heutigen Tag war sie immer, egal wie er sie misshandelte, Laura geblieben. Doch als er sie dazu brachte, ihren letzten Widerstand aufzugeben, zerriss noch mehr, als nur ihr Jungfernhäutchen. Laura fühlte, wie sie sich langsam selbst verlor. Als wäre bald nur noch Fida übrig und Laura nur der Name für die Erinnerung an ein fernes Leben. 
 Nachdem Tom das Verlies verlassen hatte, sackte Laura zitternd und weinend auf ihrer gummibezogenen Lagerstätte zusammen. Ein kleiner, heller Punkt vom Blitzlicht der Polaroid-Kamera tanzte noch immer vor ihren Augen. Nach einer Ewigkeit, als ihr Heulkrampf und die Schmerzen in den Armen endlich nachließen, robbte sie ans Kopfende und tastete nach der batteriebetriebenen Lampe, die dort zwischen Wand und Matratze eingeklemmt war. Ihre zitternden Hände fanden den kleinen Schalter und legten ihn um. Schwaches Licht ergoss sich in den Raum. 
 Laura griff nach dem Plakat, das unweit von ihr auf dem Boden lag, zog es in den Schein der Lampe. Sie stieß ein weiteres, erbärmliches Schluchzen aus, als sie die eindringliche Bitte ihrer Eltern las, man möge bei der Suche nach ihr helfen und dass sie eine Belohnung in Höhe von 10 000 Euro für einen Hinweis ausgesetzt hatten, der ihnen ihre Tochter zurückbringen würde. Gleichzeitig machte sich große Hoffnungslosigkeit in ihr breit. So viel Geld – und noch immer hatte man sie nicht gefunden. Wenn irgendjemand wüsste, wo sie war, dann hätte man sie doch längst gerettet. Ihre Mutter, das wusste sie nun, ging Woche für Woche direkt an ihrem Gefängnis vorbei, ohne auch nur zu ahnen, wie nah sie bei ihr war. Genauso gut könnte Tom sie am anderen Ende der Welt festhalten. Es stimmte, was er ihr eingetrichtert hatte: Hier unten würde sie niemand finden! 
 Laura sah an sich herab. Noch immer trug sie das widerliche Zeug, das er ihr mitgebracht hatte. Sie spürte das Zwicken des Reißverschlusses in ihrem Schritt, der sich wund und geschwollen anfühlte. Getrocknetes Blut klebte an ihren Schenkeln und auf ihren nach oben gedrückten Brüsten konnte sie den Abdruck von Toms Zähnen erkennen. Auf dem Höhepunkt seiner Lust hatte er sie gebissen. Mit fahrigen Händen löste sie die Häkchen des Büstenhalters. Kaum dass sie sich seiner entledigt hatte, schob sie angeekelt den Slip nach unten. Die Fußfessel machte es schwer, ihn ganz los zu werden. Also zerrte und riss sie daran, bis das Ding ab war. Auf einem traurigen Haufen zu ihren Füßen blieben die Stücke liegen. Sie bückte sich danach, hob sie auf, zerknüllte die Wäsche und warf sie in die andere Ecke des Raumes, weit weg von sich. Dann sah sie sich im Halbdunkel um, nach den Sachen, die sie sonst trug. Ihre Anziehsachen waren nirgends zu finden. Er hatte ihr, außer dem Kram an dem er sich aufgeilte, überhaupt nichts mehr gelassen. 
 Lauras Emotionen überwältigten sie völlig. Nach dem heutigen Tag gab es keinen trotzigen Stolz mehr, an dem sie sich festhalten konnte. Keine Hoffnung auf Rettung, wenn sie ihre Mutter sogar sehen, aber doch nicht gerettet werden konnte. Nichts außer Schmerzen, Scham, Verzweiflung und Dunkelheit. Kein Leben, das sie führen wollte. Sie wollte nicht Fida sein, lieber wäre sie tot! 
 Dieser Gedanke wurde übermächtig. Das war das Einzige, was sie tun konnte, ihr einziger Ausweg. 
 Laura sah sich in dem schwach erleuchteten Raum um. Es gab nichts, womit sie ihren Gedanken in die Tat umsetzten konnte. Keine Tabletten, kein Messer, kein… Der Schminkspiegel! Laura nahm ihn und schmetterte ihn auf den Boden. Sie suchte sich die größte Scherbe aus und führte sie zaghaft über die dünne Haut an ihren Handgelenken. Dann stärker, mit mehr Druck, sodass die Scherbe ins Fleisch Drang, doch zu schwach, um sie ernsthaft zu verletzen. Die Angst vor dem Schmerz hielt sie zurück. Sie versuchte es nochmals, konnte sich aber nicht überwinden, tief genug zu schneiden. 
 „Scheiße!“, heulte sie vor sich hin und zog schniefend den Rotz in der Nase hoch. Dann spornte sie sich selbst an: „Mach‘ schon! Stell‘ dich nicht an wie ein verfluchtes Baby! Immerhin bist du jetzt eine Frau!“ Ein hysterisches Lachen schloss sich an. 
 Wieder drückte sie die scharfe Bruchkante in ihre Haut, versuchte allen Mut zusammenzusammeln. Nur zögerlich wagte sie einen weiteren Schnitt. Schließlich ließ sie die Hand zitternd sinken. Sie konnte es nicht tun. 
 Trotzdem war Laura noch nicht bereit, diesen letzten Fluchtweg zu vergessen. Sie hatte eine neue Idee. Hastig rückte sie den Stuhl direkt unter die Stelle, an der ihre Kette an der Decke befestigt war. Dann ging sie zurück zur Matratze, hob die Spiegelscherbe wieder auf und zerteilte damit das Gummilaken. Sie schnitt es in Streifen, die schmal genug waren, um sie durch die Glieder der Kette zu fädeln. Damit stieg sie auf den Stuhl, legte die Kette um ihren Hals und verflocht sie mit den Streifen aus Latex zu einer engen Schlinge, die schon jetzt stramm saß. 
 Mit wackligen Beinen stand sie auf dem Stuhl. Sie hoffte, es würde nicht wehtun. In einem Buch hatte sie mal gelesen, dass der Tod durch Erhängen schnell geht, weil den Gehenkten beim Fall das Genick bricht. 
 „Nur ein kleiner Knacks, dann ist es vorbei!“, machte sie sich noch einmal selbst Mut. Sie atmete noch einmal tief durch, bevor sie, zu allem entschlossen, den Stuhl unter sich weg kickte. 
 Als der Stuhl wegrutschte baumelte sie in der Schlinge, die sich schmerzhaft in ihren Hals eingrub, ihn aber nicht brach. Kalt und fest schürte sie ihr die Luft ab. Laura war dabei, langsam und qualvoll zu ersticken. Sie begann, panisch zu zappeln, mit einem Mal wissend, dass sie einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Sie hatte sich geirrt! Nein, sie wollte noch nicht sterben! Während ihr langsam die Luft ausging, wurde ihr Überlebenstrieb wieder wach, veranlasste sie, um ihr Leben zu kämpfen. Doch durch das Gezappel wurde es nur schlimmer. Die Kette grub sich noch mehr ein. Sie klammerte sich oberhalb der Schlinge an der Kette fest, bemüht, den Druck auf ihre Luftröhre zu vermindern. Unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte, versuchte sie, sich mit einer Hand oben zu halten und mit der anderen die zuvor fest geknüpften Knoten wieder zu lösen. 




Kapitel 20
18. April 2013

 

 Zu Hause stürzt Tatjana sofort zum Telefon, wählt Likars Durchwahlnummer und lauscht dem Läuten, bis ihr eine Stimme vom Band rät, es zu einem späteren Zeitpunkt nochmals zu versuchen. Sie beendet die Verbindung, wählt dann erneut, diesmal einfach die Nummer der örtlichen Polizeistelle. Nach wenigen Sekunden ist sie mit der Zentrale verbunden. Sie fragt nach, ob man sie zu Likar weiterverbinden könnte, man versucht es, dann entschuldigt man sich, der Kollege wäre wohl noch mitten in einer Vernehmung. Sie bittet darum, ihm auszurichten, dass er sie dringend zurückrufen soll. So schnell wie möglich. 
 Sie ist sich sicher, dass das Fahrrad, das sie an dem alten Haus lehnen sah, dem Mann gehört, den sie verdächtigt. Wenn Likar sich gleich zurückmeldet und die Polizei schnell reagiert, denkt sie, dann können sie ihn direkt dort einsammeln und in die Mangel nehmen. 
 Tatjana nimmt das Telefon mit ins Büro, setzt sich dort an den Computer und betrachtet die Bilder von Laura erneut. Ja, eindeutig, es ist dasselbe Fahrrad, ohne jeden Zweifel! Was dieser Kerl wohl auf dem verfallenen Gelände trieb? Am liebsten wäre sie vorbeigegangen, um nachzusehen. Im Minutentakt wandern ihre Augen zum Telefon. Wie lange dauert es denn noch, bis Likar endlich zurückruft? Zehn Minuten vergehen, dann zwanzig. Zum ersten Mal seit Stunden kommt ihr Jochen in den Sinn. Auch er hat sich noch immer nicht gemeldet. Tatjana beschließt, nicht mehr zu warten. Sie wird Jochen anrufen, ihm von ihrer Entdeckung auf den Bildern erzählen und ihn bitten, Feierabend zu machen, um mit ihr zusammen zu dem alten Haus zu fahren. „Wenn die Polizei nicht reagiert“, überlegt sie, „müssen wir ihn eben selbst zur Rede stellen und herausfinden, ob er etwas mit Laura zu tun hatte.“

 Alleine möchte sie nicht gehen. Der Kerl war so unverschämt, als er sie damals nassspritzte. Und er wirkte ziemlich muskulös. Bestimmt wäre es besser, jemanden an ihrer Seite zu haben, falls sie ihn mit ihren Fragen in Bedrängnis bringt. Nicht dass Jochen ein großer Kämpfer wäre, aber sie würde sich sicherer fühlen, mit ihm an der Seite. 
 Tatjana drückt die Kurzwahltaste, wenig später hört sie das Freizeichen, nach ein paar Mal Klingeln geht Jochen an sein Handy. Sie verschwendet keine Zeit mit langen Erklärungen: „Jochen, du musst herkommen! Ich habe mir die Bilder von Laura noch mal angesehen und etwas darauf entdeckt. Einen Verdächtigen. Bei der Polizei war ich schon. Jochen, ich weiß, wo dieser Mann jetzt gerade ist. Du musst kommen und wir müssen…“ 
 „Tatjana, es ist gerade schlecht“, unterbricht er sie. Er klingt nervös. „Ich stecke hier bis zum Hals in Arbeit und kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Das geht nicht. Und wenn du sowieso schon bei der Polizei warst, dann kann die sich doch darum kümmern.“ 
 „Jochen, ich glaube du verstehst nicht…“, setzt Tatjana zum Widerspruch an. Scharf schneidet er ihr das Wort ab: „Nein, Tatjana! DU verstehst nicht! Ich hatte dich darum gebeten, mir ein paar Tage Zeit zum Nachdenken zu lassen. Du kannst nicht einfach bei mir anrufen und verlangen…“ 
 „Jochen, kommst du wieder ins Bett?“ Leise, aus dem Hintergrund kommend, aber doch deutlich verständlich, unterbricht eine weibliche Stimme seinen Redefluss. 
 „Wer war das?“, fragt Tatjana, mit einem Mal hellhörig geworden. „Was?“ Jochen stellt sich unwissend. 
 „Jochen, hör auf, mich für dumm zu verkaufen!“ Tatjana kreischt nun in den Telefonhörer. „Ich bin nicht taub! In wessen verwanztes Bett sollst du zurückkriechen?“ 
 „Tatjana, hör zu, ich wollte… Du solltest es nicht so erfahren. Ich wollte es dir in aller Ruhe erklären, wenn ich…“, stammelt er etwas hilflos. 
 „Wenn du was?“ Tatjanas Stimme ist kurz davor sich zu überschlagen: „ES MIR IN RUHE ERKLÄREN?“ 
 Schlagartig realisiert sie, was diese Worte zu bedeuten haben. Jochen hat sich längst irgendein Flittchen gesucht, mit der er sich vergnügt, während sie vor Sorge um ihr Kind fast den Verstand verliert. Eine Sorge, mit der er sie vollkommen allein dastehen lässt. Eine Welle des Hasses schwappt in ihr hoch, kehrt die Liebe und Sehnsucht, die sie zuvor empfand in Sekundenschnelle um, wandelt sie in blanke Wut. 
 „Spar dir deine Erklärungen! Du bist ein Arschloch! Ein dreckiges, herumhurendes Schwein! Zwischen uns ist alles gesagt! Lass dich bloß nie wieder bei mir blicken, hörst du? Ich wünsche dir und deiner kleinen Schlampe ein schönes Leben!“ Sie macht sich nicht die Mühe, das Gespräch durch Druck auf eine Taste zu beenden. Stattdessen schleudert sie das Telefon mit voller Wucht gegen die Wand. Das billige Plastik, aus dem es gemacht ist, zerspringt und in Einzelteilen regnet es auf den Boden. Tatjana rennt hinüber ins Schlafzimmer, zerrt dort die Kleidungsstücke aus dem Schrank, die er nicht mitgenommen hat. Bald liegt ein unordentlicher Haufen davon zu ihren Füßen. Nun stürmt sie in die Küche, öffnet dort die Schränke und durchwühlt sie nach Säcken von der Altkleidersammlung, die dort noch irgendwo liegen könnten. Sie findet keine, dafür aber ein Päckchen Grillanzünder und Spiritus, bei den Grillsachen für den Sommer. 
 „Das tut’s genauso!“, beschließt sie, lautstark vor sich hin schimpfend. Zornig schleppt sie Jochens Hemden, seine Anzüge und Krawatten, ebenso nach unten ins Wohnzimmer, wie seine Freizeitkleidung und Unterwäsche. Bald lodert ein Feuer im Kamin, doch das Gefühl von Behaglichkeit will sich dadurch nicht einstellen. Tatjana setzt sich davor und starrt in die Flammen. Es tut weh, dass er sie betrogen hat. In all den Jahren hatte sie ihm stets vertraut, wäre gar nicht auf den Gedanken gekommen, er könnte sich eine Andere suchen. Ihr fallen die vielen Abende ein, in denen er, gerade in den letzten Wochen, erst spät von der Arbeit kam. Der Lippenstift auf seinem Hemdkragen, den sie nach der betrieblichen Weihnachtsfeier im letzten Jahr daran entdeckte. „Mach dich nicht verrückt!“, hatte er zu ihr gesagt, als sie ihn darauf ansprach. „Die Sekretärin vom Boss war völlig betrunken und fiel mir unter einem Mistelzweig um den Hals. Ich hatte Mühe, sie wieder abzuschütteln. Dabei blieb wohl was an meinem Hemd hängen. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten! Du weißt doch, wie solche Feiern sind!“ 
 Die erste Ladung seiner Kleider ist schon fast verbrannt. Sie öffnet das Glasfenster des Kamins erneut, um weiteren Zündstoff hinterher zu werfen, schließt es dann schnell wieder, wegen dem Gestank der verbrennenden Baumwoll- und Polyesterfasern. Sieht wieder zu, wie sie zu Schutt und Asche verbrennen. 
 „Geht das Verhältnis vielleicht schon so lange? War der Lippenstift von der Neuen?“, fragt sie sich jetzt. „Betrügt er mich schon seit Monaten und ich war zu blind und blöd, um es zu sehen?“ 
 Tatjana weiß nicht, auf wen sie mehr wütend sein soll. Auf Jochen, oder auf sich selbst, weil sie so naiv und dumm war, ihm alles zu glauben, was er ihr an Ausreden auftischte. Erst rückblickend wird sie misstrauisch und realisiert, dass er sie wohl mehr als einmal belogen hatte, um seine eigentlichen Aktivitäten zu decken. Die Abendessen mit Kunden auf seiner Kreditkartenabrechnung erschienen ihr nun ebenso fragwürdig, wie jede Verspätung, die er auf starken Verkehr bei der Heimfahrt oder gemachte Überstunden schob. Das Vertrauen, das sie zuvor zu Jochen hatte, ist stark erschüttert. Nun stellt sie einfach alles in Frage, was ihr zuvor normal und selbstverständlich erschien. 
 Während das Feuer ihre Wangen erhitzt, kühlt ihre langsam Wut ab. An ihre Stelle treten der Schmerz und die Enttäuschung über den Verrat. Nachdem sie den Kamin mehrfach neu befeuert hat, fällt ihr siedend heiß das zerstörte Telefon wieder ein und der Anruf von Likar, auf den sie so nervös gewartet hatte. 
 „Oh shit!“, stöhnt sie auf. „Der hat es bestimmt schon tausend Mal bei mir probiert!“ Sie richtet sich umständlich auf. Ihre Gelenke sind ganz eingerostet, durch die lange, ungewohnte Sitzhaltung, Tatjana eilt in ihr Büro zurück, sammelt die Teile des zerstörten Apparats auf und mustert sie. Da gibt es nichts zu retten. Das Ding ist Schrott, reif für die Mülltonne. 
 „Genauso am Arsch, wie meine Ehe und der Rest meines Lebens!“, ist ihr frustrierter Gedanke dazu. Sie sucht ihr Handy, das sie nur selten benutzt, findet es in ihrer Handtasche und ruft damit noch mal bei der Polizeiwache an. Likar, teilt man ihr mit, hat bereits Feierabend gemacht. Morgen wäre er wieder zu erreichen. Tatjana unterdrückt einen Fluch, bedankt sich gezwungen freundlich und legt wieder auf. Hilflosigkeit herrscht nun in ihr vor und treibt ihr die Tränen in die Augen. 
 „Was soll ich jetzt nur machen? Verdammt! Was mache ich nur?“, fragt sie sich immer wieder. Ihre Hilflosigkeit erstreckt sich auf all ihre Probleme: Auf Jochen, auf den Verdächtigen, der morgen bestimmt nicht mehr da ist und der Polizei durch die Lappen geht, und auch ganz simpel auf die Frage, was sie nun wirklich tun soll. Jochen noch mal anrufen? Ihn suchen? Doch alleine losgehen, den verdächtigen Mann suchen? Oder einfach noch einen Scheit Holz nachwerfen, in die Flammen starren und nichts tun, außer vielleicht eine Flasche Wein zu öffnen und zu versuchen, ihren Kummer und ihre Fragen darin zu ersäufen? Es ist noch früh am Tag, gerade mal 14h, wie ihr ein flüchtiger Blick auf die Uhr verrät, keine Zeit, zu der sie normalerweise etwas alkoholisches Trinken würde. Doch im Augenblick erscheint ihr alles sinnlos und in seiner Trostlosigkeit nicht zu überbieten. Weshalb sollte sie nicht? 
 Wenig später hat sie diesen Gedanken in die Tat umgesetzt und lagert mit schwerem Rotwein und ebenso schwerem Gemüt vor dem Kamin. Als die Flasche halb leer ist und Tatjana, die den ganzen Tag noch nichts gegessen hat, ziemlich voll, werden auch ihre Augen immer schwerer. Sie rollt sich auf dem dicken Teppich zusammen und schläft ein. 




Kapitel 21
25. Juni 2012

   
 Was Laura getan hatte, gab Tom zu denken. Nicht grundlegend, nicht so, dass er auf einmal fand, dass er niemanden in seinem Keller gefangen halten konnte, aber doch so weit, dass er die Lebensbedingungen im Keller überdachte. Ok, dahinvegetierend auf einer Matratze, mit einem Eimer zum scheißen und einem Napf zum fressen, das war entwürdigend und darauf stand er. Aber es führte sein Opfer wohl zu sehr an seine Grenzen. Und im Grunde genommen kotzte es ihn ja auch selbst an, immer den stinkenden Eimer leeren zu müssen. Oder Wasser zum Waschen in den Keller zu schleppen. Drei Monate lang hatte ihm das genügt – und Fida musste es wohl ebenfalls reichen. Doch nun, nachdem er gründlich überlegt hatte, wie es nun weitergehen sollte, sah er die Notwendigkeit, die Bedingungen im Keller zumindest ein bisschen zu verbessern. 
 Hier kam ihm seine Schwarzarbeit auf diversen Baustellen zugute. Was er für den geplanten Umbau benötigte, konnte er größtenteils dem Haus selbst entnehmen, den Rest bekam man im Baumarkt. Insgeheim ärgerte Tom sich, dass er nicht schon zu Anfang auf diese Idee gekommen war. 
 Der Umbau kostete ihn mehrere Tage. Zuerst kümmerte er sich um die Kette mit der Fußfessel, die bislang, für Fida unerreichbar, an einem Haken an der Decke befestigt war. Da sich das als nicht besonders gute Idee erwiesen hatte, schlug er ein Loch in den Boden, ließ die Kette dort ein und füllte es mit schnelltrocknendem Zement auf. 
 Er baute das Waschbecken aus dem Badezimmer neben dem früheren Elternschlafzimmer aus, ebenso wie die Toilette und schleppte sie hinunter in den Keller. Dort installierte er sie neu. Seine Konstruktion war dilettantisch, nicht perfekt und siffte ein wenig, aber es war besser als der Eimer. Nun konnte Fida sich da unten waschen, ohne dass er ihr immer Wasser runterbringen musste. Zwar floss es nur kalt aus der Leitung, aber hey, das war doch besser als nichts, oder? Mit ein wenig Geduld konnte sie sich ja auch jederzeit ein bisschen davon mit dem Gasheizstrahler erwärmen. 
 Der Strom war nach wie vor ein Problem. Seit er in die Leitung gebohrt hatte, schien der Generator wirklich die einzige Lösung zu sein, die ihm blieb, wollte er den Keller mit Elektrizität versorgen. Von oben bohrte er ein zweites Loch und legte ein Kabel, sodass er nicht nur die eine Glühbirne an der Decke, sondern auch eine Steckdosenleiste mit Strom vom Generator speisen konnte. 
 Der Tisch aus der Küche wanderte gemeinsam mit 2 Stühlen nach unten. Darauf stellte er einen Wasserkocher und eine Campingkochplatte, sowie ein paar kleine Töpfe und eine Pfanne. Wenn Fida brav war, konnte er den Generator ja laufen lassen, auch wenn er nicht da war, dann könnte sie sich selbst etwas zu essen machen. Zwei Schränke schaffte er ebenfalls nach unten. Einen für Vorräte, den anderen für Fidas Sachen. Den Vorratsschrank füllte er mit Konserven, Erbsen, Möhren, Obst in Dosen und ein paar Päckchen Suppe. Nach kurzer Überlegung befestigte er ein Vorhängeschloss am Vorratsschrank. Manchen Luxus würde sie sich verdienen müssen! 
 Tom besorgte ein paar LED- Leuchten, die mit nur wenig Strom und Batterien auskamen. Er zimmerte ein paar Regale an die Wand. Darauf stellte er die Bücher, die seine Mutter hinterlassen hatte und in einer Ecke des Raumes platzierte er sogar ihren Ohrenbackensessel, in dem sie immer gelesen hatte. Die Matratze bekam einen neuen Latexbezug und obendrein drapierte er darauf noch ein paar Kissen und eine warme Bettdecke. Einen kleinen Dämpfer für die gute Laune konnte er sich nicht verkneifen und nagelte auch eins der Laura-Suchplakate an der Wand fest. Als er fertig war, sah er sich zufrieden um. Schon viel besser! So konnte sie es doch aushalten, oder? Ein arbeitsreiches Wochenende lag hinter ihm, und er fand, das Resultat konnte sich sehen lassen. 
 Tom ging nach oben, ins Elternschlafzimmer, wo Fida seit dem frühen Morgen fest verschnürt darauf wartete, dass er sie in ihr neues Zuhause brachte. 
 „So, meine Hübsche, los geht’s! Du bist bestimmt schon mächtig gespannt, was dich nun erwartet!“ Mit diesen Worten befreite er ihre gefesselten Beine und zerrte sie hoch. Die Fesseln um ihre Handgelenke löste er nicht, auch die Augenbinde ließ er noch dran. Er wartete einen kleinen Moment, bis er sich sicher war, dass ihre Beine sie trugen, bevor er sie grob am Arm packte und neben sich herzerrte. 
 „Achtung, Stufe!“, warnte er kurz vor der Treppe, musste aber trotzdem kräftig zupacken, damit sie nicht stürzte. Sie stieß einen erschrockenen, vom Knebel unterdrückten Schrei aus, als die erste Stufe sie zum Stolpern brachte. Unsicher stakste Fida eine Stufe nach der anderen hinunter und versuchte, sich mit den Füssen voranzutasten. 
 Im Keller angekommen legte Tom Fida zuerst die Fußfessel an, mit der sie sich nun maximal im Liegen erhängen konnte, wie er spöttisch dachte. Dann löste er die Fesseln an den Händen und beobachtete amüsiert, wie sie dastand, sich die schmerzenden Handgelenke rieb, aber nicht wagte, selbst ihren Knebel oder die Augenbinde zu lösen, unter der dicke Tränen hervorquollen. Vermutlich kehrte das Blut in ihre tauben Arme zurück und schenkte ihr nadelnde Pein. Dennoch gab sie keinen Mucks von sich. Obwohl es, dem Gasheizstrahler sei Dank, nicht kalt im Raum war, zitterte sie heftig. Tom konnte nicht genau sagen, ob vor Angst oder vor Aufregung. Wahrscheinlich ein wenig von beidem. 
 Tom zückte sein Messer und befreite Fida zunächst von ihrer Kleidung, sodass sie nur noch in Unterwäsche vor ihm stand. Er weidete sich einen vorfreudigen Moment lang an ihrem Anblick, bevor er hinter sie trat, ihren Knebel löste und ihn aus ihrem Mund nahm. Fida blieb ganz still, rührte sich nicht und gab keinen Mucks von sich. Jetzt nahm er ihr die Augenbinde ab und trat einen Schritt zurück, um ihre Reaktion zu beobachten. Was auch immer Fida erwartet hatte, das war es wohl nicht. 
 Ungläubig blickte sie sich im Raum um. 
 „Na, wie findest du dein neues Zuhause?“, fragte Tom neugierig. 
 Fida blickte an sich herab, auf ihre Fußfessel, verfolgte ihren Verlauf bis zu der Stelle, an der sie in den Boden einbetoniert war. 
 „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, war ihre fassungslose, erste Reaktion. 
 „Doch, klar!“, grinste Tom. „Ich weiß, es ist noch immer nicht das Ritz, aber hier lässt es sich doch aushalten, oder? Du hast sogar etwas zu lesen, damit dir nicht langweilig wird. Na los, sieh dich um!“ 
 Fida ging hinüber in die eigens für sie eingerichtete Leseecke und zog ein Buch aus dem Regal. 
 „Das soll ich lesen?“, fragte sie angewidert und hielt ihm einen der Liebesromane entgegen, die seine Mutter so gemocht hatte. 
 Ihr aufmüpfiger Ton passte Tom gar nicht. Er machte ein paar Schritte in ihre Richtung. 
 Fida überraschte ihn. Kampflustig reagierte sie auf seine Annäherung, holte schwungvoll aus und warf ihm das Buch an den Kopf. 
 „Scheiße, du bist wohl verrückt geworden!“, brüllte Tom los und stürmte mit erhobenen Fäusten auf sie zu. Fida wich zurück, schnappte sich beim Zurückweichen ein weiteres Buch, zielte damit erneut auf ihn. Sie verfehlte ihn knapp. Vom Tisch schnappte sie sich den Topf, der ebenfalls als Wurfgeschoss herhalten musste. Dann war er bei ihr und brachte ihr mit ein paar gezielten Schlägen Vernunft bei. Ein schwungvoller Hieb in den Magen ließ sie atemlos und schmerzverkrümmt zusammenklappen. 
 Tom sah auf sie herab und dachte darüber nach, welche Strafe er ihr für diese Aufmüpfigkeit erteilen sollte, oder ob es besser wäre, vielleicht sogar lustbringender, die Sache langsam angehen zu lassen. Ein Blick auf seine Armbanduhr beantwortete seine Frage. Es war schon fast Abend und Tom hatte sich fest vorgenommen, heute seinen Vater besuchen. Während der letzten Tage blieb dafür keine Zeit und obwohl es nicht Fürsorglichkeit war, die ihn zu seinen Besuchen drängte, wollte er den Besuch keinesfalls verschieben. Er hatte andere Gründe, heute noch mehr als sonst. Außerdem kam bei diesen Besuchen sein Vergnügen niemals zu kurz. Auch wenn er den Alten nicht anrührte, Tom hatte großen Spaß daran, ihn mit seinen Worten und dem Wissen, das er ihm aufbürdete, zu quälen. 
 Leicht stieß er Fida, die sich noch immer auf dem Boden zusammenkrümmte, mit dem Fuß an. 
 „Ich muss noch mal weg. Solange kannst du das Chaos, das du hier angerichtet hast, wieder aufräumen. In zwei oder drei Stunden komme ich zurück. Dann werden wir viel Spaß miteinander haben, das verspreche ich dir!“ 
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 Heute dauerte alles länger. Wolfgang war wieder mal viel zu früh wach und starrte aus dem Fenster. Er sah die Sonne aufgehen und war nicht überrascht, als er kurz darauf hörte, wie seine Tür aufging. Eine Pflegerin kam kurz ins Zimmer, zog prüfend die Luft ein, warf einen kontrollierenden Blick auf ihn und eilte wieder hinaus. 
 „ Ja, ich bin noch am Leben, du blöde Gans!“, maulte er ihr mit den Augen hinterher. „Und eingeschissen habe ich auch nicht, falls du deshalb geschnüffelt hast, wie ein Schwein auf Trüffelsuche. Damit warte ich, bis die Susi kommt!“ Diese hier, Beate Fröhlich, konnte er nicht leiden. Nur weil er nicht antworten konnte, schien sie es nicht für nötig zu halten, höflich und respektvoll mit ihm umzugehen. Nicht mal ein „Guten Morgen!“ hatte sie für ihn übrig gehabt. Ihr Name war glatt gelogen. 
 Wolfgang war ohnehin nicht bester Laune an diesem Tag, doch sie verschlechterte sich weiter, als auch sein Frühstück von dieser unfreundlichen Ziege gebracht wurde. Darüber hinaus viel zu spät, wie er missmutig bemerkte. Beate fertigte ihn rasch ab, lieblos und ungeduldig. Drängte ihn, schneller zu schlucken. Wolfgang vermisste Susanne, das junge Ding im sozialen Jahr, die ihn sonst immer fütterte. Susi war meistens gut gelaunt – und sie sprach mit ihm, während sie ihm zu essen gab, plauderte fröhlich auf ihn ein und gestaltete das Essen unterhaltsam. Ohne auch nur anzurufen, erfuhr er durch das Gemecker der Ziege, war sie heute nicht zum Dienst erschienen. Obendrein waren noch zwei Andere krank und hatten abgesagt. 
 „Acht Hände sollte man haben, nicht zwei. Und dann wären es immer noch zu wenig!“, ließ Beate ihren Frust ab, während sie Wolfgang einen weiteren gehäuften Löffel in den Mund stopfte. Wolfgang schluckte, doch ein Teil des Breis kam wieder heraus. Mit dem Löffel nahm Beate auf, was ihm seitlich an den Mundwinkeln wieder herauslief und beförderte es mit einem „Brav runterschlucken!“ zurück in den Mund. 
 Dann rümpfte sie die Nase. Ja, sie hatte richtig gerochen. Inzwischen musste seine Windel gewechselt werden. Dieses Wissen und der unangenehme Geruch führten dazu, dass sie es auf einmal noch eiliger hatte. Kaum hatte Beate Wolfgang den letzten Löffel verabreicht und überprüft, dass er auch alles geschluckt hatte, schnappte sie sich das Geschirr und verkündete beim eiligen Verlassen des Raumes: „Ich schicke gleich jemanden, der sie sauber macht.“ 
 „Gleich“ erwies sich als dehnbarer Begriff. Vielleicht hatte sie es vergessen, oder auch die anderen Pflegekräfte waren überlastet, doch eine halbe Stunde später war noch immer niemand gekommen, um diese Ankündigung in die Tat umzusetzen. Wolfgang stank es, und zwar gewaltig. 
 Weitere 20 Minuten, gefühlt noch viel mehr Zeit, mussten vergehen, bevor die unfreundliche Beate wieder die gerümpfte Nase ins Zimmer steckte und ihn, mit gewohnter Ungeduld und offen zur Schau getragenem Unmut, doch selbst sauber machte. 
 Die Verspätungen im Zeitplan zogen sich durch den Tag. So verwunderte es Wolfgang auch nicht sonderlich, als in etwa zur Abendessenszeit nicht das Essen kam, sondern Thomas. Den ganzen Tag hatte er nichts anderes zu tun gehabt, als sich aufzuregen und darauf zu warten, hektisch abgefertigt zu werden. Keiner seiner Tage war großartig, doch der heutige war im negativen Sinn kaum zu überbieten. Dieser Besuch rundete den Tag ab. 
 „Na, alter Mann, wie geht’s dir?“, eröffnete Thomas das Gespräch. „Lang nicht mehr gesehen!“ 
 Das stimmte. Die letzten Tage hatte Thomas sich erfreulich rar gemacht. Wolfgang musterte ihn aus dem Augenwinkel. Seine Kleidung war staubig und schmutzig, als käme er gerade von einer Baustelle. Erde klebte an seiner Hose, als hätte er den Garten umgegraben. Sein Haar wirkte ebenfalls staubig. Was hatte der Junge wieder getrieben? 
 Thomas ließ ihn nicht lange raten: „Ich habe ein bisschen was am Haus gemacht. Schien mir nötig.“ Dann beschrieb er ihm ausführlich, was er während der letzten Tage getan hatte. Wolfgang hörte zunächst erleichtert zu. Es war Glück im Unglück – und dafür hatte er inzwischen ein Auge – dass Thomas die Lebensbedingungen in seinem schrecklichen Verlies verbesserte. Als er jedoch den Grund dafür erfuhr und Thomas ihm in allen Einzelheiten schilderte, wie dieses arme, verzweifelte Mädchen sich selbst einen Galgen gebaut hatte, stellten sich ihm vor Entsetzen wieder einmal die Haare zu Berge. 
 Thomas war mit seiner viel zu anschaulichen Schilderung noch nicht ganz fertig, als er unterbrochen wurde. Die mürrische Pflegerin war noch immer im Dienst. Zum ersten Mal an diesem Tag freute Wolfgang sich regelrecht über Beate Fröhlich, die in diesem Augenblick das Abendessen hereinbrachte. 
 „Entschuldigen sie, wir sind heute etwas im Verzug. Ich müsste ihren Vater nun füttern“, sprach sie Thomas direkt an, Wolfgang selbst dabei völlig übergehend. Vielleicht hoffte sie darauf, Thomas würde von sich aus anbieten, diese Aufgabe zu übernehmen. Dieser musterte die Pflegerin mit einem wissenden, spöttischen Grinsen. Man merkte ihr die Unlust schon bei diesen wenigen Worten an. Wolfgang kochte innerlich vor Wut und Abscheu. Wut auf Thomas, Abscheu über das, was er getan hatte, unbändige Wut auch auf diese dumme Gans, die nur ihren baldigen Feierabend im Sinn hatte. Auf sich selbst, seine Hilflosigkeit, auf das Fehlen der Sprache. 
 „Eine Sekunde, ich bin gleich weg!“, verkündete Thomas, beugte sich ganz nah an Wolfgangs Ohr und flüsterte etwas hinein. Innerhalb von Sekundenbruchteilen steigerten sich Wolfgangs Wut und Verzweiflung ins Unermessliche und sein Adrenalinspiegel stieg drastisch. Wolfgangs Augen weiteten sich vor Entsetzen, denn er erkannte sofort die Bedeutung von Thomas Worten. Sein verzweifelter Blick wanderte zu Beate, die wartend mit dem Tablett neben der Tür stand. Alles fügte sich zusammen, wie die Teile eines großen Puzzles, machte grausamen Sinn. Und dann begann Wolfgang zu schreien: „IDA! ICHT USI! IDA!“ 
 Das Adrenalin trieb seinen Körper zu absoluten Höchstleistungen, befähigte ihn zu mehr, als er sonst in der Lage war. Dennoch gelang es Wolfgang nicht, deutlicher zu artikulieren, was er unbedingt sagen wollte. 
 „IDA! USI!“, war alles, was sein unnützer Mund eingerostet kreischend hervorbrachte. 
 „Es tut mir leid. Manchmal regt er sich fürchterlich auf, wenn ich wieder gehe. Er beruhigt sich bestimmt gleich wieder!“, erklärte Thomas der etwas erstaunt und verwundert dreinschauenden Pflegekraft und verließ einfach das Zimmer. 
 „IDA!“, kreischte Wolfgang weiter. 
 Beate stellte hastig ihr Tablett ab und beugte sich über Wolfgang. 
 „Na, was haben sie denn? Er kommt doch wieder! Nun beruhigen sie sich!“ 
 „IDA!“, schrie er ihr ins Gesicht. 
 Dann veränderte sich schlagartig seine Wahrnehmung. Statt einem schien Beate auf einmal zwei Köpfe zu haben. Wolfgang wurde furchtbar übel. Er versuchte zu schlucken, doch er konnte es nicht. Schwallartig ergoss sich sein Mageninhalt, spritzte der doppelköpfigen Beate ins Gesicht und lief ihm vom Kinn über seine Brust. Ein stechender Schmerz in seinem Kopf folgte. 
 Dann wurde es schwarz vor seinen Augen und wie aus weiter Ferne konnte er gerade noch hören: „Hilfe! Schnell! Herr Richter hat wieder einen Schlaganfall!“ 
 „Ich sterbe!“, war sein letzter, verwunderter Gedanke voller Dankbarkeit und Erkenntnis, bevor alles vorbei war. 
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 Stunden später erwacht Tatjana, vollkommen gerädert, aus einem furchtbaren, wirren Traum. Es ist schon fast dunkel, gerade noch hell genug, um die Umrisse der Möbel und des zu weißer Asche verbrannten Holzes im Kamin zu erkennen. Im ersten Moment glaubt Tatjana bleiche Knochen zu sehen. Dunkelrot schimmert eine an Blut erinnernde Lache, schon tief in den Teppich eingezogen, und löst furchtbare Assoziationen aus. Auch in ihrem Traum gab es bleiche Knochen. Ihr Alptraum scheint nahtlos in die Realität überzugehen. 
 Tatjana stößt einen erschrockenen Schrei aus. Es dauert eine Sekunde, bis sie die Bilder richtig interpretiert. Sie atmet auf. Es ist nur verbranntes Holz. Das Glas mit dem Rest ihres Weines musste sie im Schlaf umgestoßen haben. Nur Wein, kein Blut. 
 Sie reibt ihre Augen, versucht sich zu erinnern, was genau sie geträumt hat. Dieses alte Haus, an dem sie das verdächtige Fahrrad stehen sah, kam darin vor. Die Straße, die daran entlangführt. Im Traum irrte sie endlos, suchend, durch einsames, verlassenes Gelände und kam immer wieder an dem Haus vorbei. Auf der Suche nach Laura, aber auch mit dem Gefühl von Bedrohung, als würde sie gehetzt. Am Ende hatte sie das Gefühl endlos zu fallen, in unendliche Dunkelheit und während ihres Falls sah sie die bleichen Knochen, auf die sie zu raste. Mit diesen traumhaften Gedanken und ihren realen Eindrücken beim Erwachen einhergehend, fügen sich mehrere Bilder und Eindrücke zu einem Einzigen zusammen. Als wäre ihr Geist eine Maschine, betrieben durch Zahnräder die sich bislang verkeilt hatten, aber nun endlich justiert werden und reibungslos ineinander greifen. Wie ein Schwall eiskaltes Brackwasser aus einer Pfütze, jagt ihr der nächste Gedanke einen Schauer über den Rücken. Schon einen Moment später verwirft sie ihn wieder, als zu unglaublich, zu absurd, bevor sie dann doch wieder zu ihm zurückkehrt. Sie erinnert sich an das deplatziert wirkende Fahrrad, an zu Boden fallende Plakate und rücksichtsloses Fahrverhalten, an Äste dorniger Büsche, die vor der Kulisse eines verfallenden Gebäudes nach ihr greifen, addiert nach Laura greifende Hände, den Fall ihres toten Körpers in den Brunnen und bleiche Knochen dazu… Erinnerungsfetzen paaren sich mit Instinkt, Logik und ihren größten Ängsten, erzeugen gemeinsam ein grauenvolles Bild vor ihrem geistigen Auge. Bleiche Knochen, umhüllt von den Überresten eines oft gewaschenen Sweatshirts. Knochige Finger, die hilfesuchend nach ihr greifen. Sie liegen abgedeckt unter morschen Brettern, schimmern nachts anklagend im Mondlicht, darauf wartend, endlich gefunden zu werden. Hat sich nicht irgendwo mal gelesen, dass viele Mörder wieder an den Schauplatz des Verbrechens zurückkehren? 
 Auf einmal spürt sie eine treibende, innere Unruhe. Noch stärker als heute Mittag, als sie Jochen anrief. Das Verlangen in ihr wächst, sich zu versichern, zu wissen, was Angst und was Realität ist. Die Grenzen dazwischen erscheinen ihr im Augenblick fließend. 
 Tatjana glaubt ja selbst nicht, was sie da denkt, doch was macht es, wenn sie dieser Ahnung nachgibt und sich vergewissert, dass sie sich nur etwas zusammen spinnt? 
 „Es kann nicht schaden, ein wenig spazieren zu gehen, wenn man sich fühlt, als wäre man kurz vorm verrückt werden, oder?“, fragt sie sich selbst. Prompt gibt sie sich eine Antwort: „Wenn man schon fast durchgeknallt genug ist, zu denken, man könnte Puzzleteile, die womöglich nicht mal zusammen gehören, so einfach zu einem Gesamtbild zusammenfügen und auch noch richtig liegen, dann sollte man definitiv an die frische Luft. Kann ganz bestimmt nicht schaden!“ Sie versucht, durch ihr kleines Selbstgespräch, die Angst, die sie im Moment empfindet, in ein humorvolles Licht zu zerren. Suggeriert sich selbst, sie wäre nicht drauf und dran, einem wirklich seltsamen Drang nachzugehen, nur weil sie einen schlechten Traum und hinterher ein paar wirre Gedanken hatte. 
 Die innere Unruhe wird zu stark, die Untätigkeit unerträglich und Tatjana ist es langsam egal, ob sie durchdreht und anfängt, die Kontrolle über sich zu verlieren, ob ihre Ängste ihre Handlungen beeinflussen, oder ob sie sich irrational verhält. Sie hat das grausige Bild ihres toten Kindes vor Augen, dessen lebloser Körper in dem unzureichend abgedeckten Brunnenschacht neben dem verlassenen Haus liegt. In einem nasskalten Grab, ganz in ihrer Nähe. Irgendwo muss das Verbrechen ja passiert sein und könnte man eine Leiche da nicht gut verstecken? Hatte da schon mal jemand nachgesehen? Vielleicht war der Verbrecher heute Mittag dort, um sich zu vergewissern, dass sie noch immer unentdeckt ist. Sie wird dieses grauenvolle Bild nicht mehr aus dem Kopf bekommen, solange sie nicht nachsieht. 
 Tatjana geht in die Garage und sucht dort nach einer Taschenlampe, mit der sie in den Schacht hineinleuchten kann, bevor sie sich eine Jacke anzieht und auf den Weg macht. 
 Kurze Zeit später kämpft sie sich durch das Gebüsch und stakst über die verwilderte Wiese neben dem alten Haus. Die Beine ihrer Hose werden nass, saugen sich mit Wasser voll, doch das ist ihr ebenfalls egal. Nach kurzem Suchen findet Tatjana die morschen Planken, die auf den letzten Resten des gemauerten Rings liegen, der von dem ehemaligen Brunnen übrig ist. Sie sind fast vollständig vom hohen Gras überwuchert. Mit klopfendem Herzen kniet sie sich daneben nieder, schiebt erst das Gras und dann die halb verrotteten Latten zur Seite. Dann atmet sie tief durch, macht sich auf das Schlimmste gefasst und leuchtet in die Schwärze. 
 Ein Teil von ihr rechnete so sehr damit, den Körper ihres Mädchens zu finden, dass es sie regelrecht fassungslos macht, auf dem Grund des Schachts nur Steine und Pfützen voll Wasser zu sehen. 
 Ein Großteil der empfundenen Anspannung fällt schlagartig von ihr ab und sie lacht nervös auf. Tatjana ist unendlich erleichtert, dass ihre starke Vorahnung sich als unwahr erwies. Doch jener Teil von ihr, der Fest an ihren grausigen Fund geglaubt hatte, ist erschüttert, weil das Ende ihrer Suche noch immer nicht erreicht ist. Obwohl ihre Vorahnung so stark war. 
 Einen Augenblick bleibt sie noch sitzen, blickt in die Tiefe und versucht sich zu sammeln. Dann erhebt sie sich. Nun, da sie nicht mehr von ihrem grausigen Verdacht angetrieben wird, fühlt sich Tatjana erschöpft und kraftlos. Ächzend richtet sie sich auf. Sie wendet sich zum Haus, zu dessen Rückseite überwachsene Steinplatten im Boden führen, die wohl früher den Zugang zum Brunnen erleichterten. Tatjana folgt dem kaum sichtbaren Pfad, denn nochmal möchte sie sich nicht durch die Wiese und die dornigen Büsche kämpfen, die sie umranden. Der alte Weg ist ein wenig leichter begehbar, als der Rest der verwilderten Wiese, doch schon nach wenigen Metern verliert er sich. Sie leuchtet mit ihrer Taschenlampe, kann ihn aber nicht wiederfinden. Entweder die alten Platten wurden entfernt, oder sie sind so überwuchert, dass man sie überhaupt nicht mehr sehen kann. Nun steht sie mitten auf dem Gelände und es bleibt ihr nichts anderes übrig, als sich erneut durch das Gestrüpp zu kämpfen. 
 Bald hat sie den Rand der Wiese erreicht. Nur noch ein kleines Stück trennt sie vom Hinterhof des Hauses. Büsche umsäumen ihn, früher bestimmt gepflegt und kniehoch gestutzt, inzwischen aber hüfthoch gewachsen. Tatjana schiebt sich durch eine Lücke im Gebüsch, erwartet dahinter auf festen Grund zu treffen, doch stattdessen sinkt ihr Fuß im lockeren Boden ein. Sie leuchtet mit ihrer Taschenlampe und sieht, dass sie in einem Blumenbeet steht. Oder in etwas, das zumindest früher einmal ein Blumenbeet war. Dann wandert der Strahl ihrer Lampe über etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren lässt. Eine Gänsehaut überzieht ihren ganzen Körper und da sind sie wieder, die furchtbaren Bilder in ihrem Kopf, die sie an diesen Ort trieben. Schaudernd erkennt Tatjana, dass es kein Blumengarten ist, in den sie trat, sondern ein Grab. Mehrere Holzkreuze zieren das vermeintliche Beet. Augenblicklich ist die Angst wieder da, das Grauen, ein Teil von ihr würde am liebsten wegrennen, doch Tatjana muss es wissen. Sie leuchtet auf eines der Kreuze, geht näher ran und versucht die eingeritzte Inschrift zu entziffern. „Fredi der Hamster“, steht da. Das nächste Kreuz trägt überhaupt keine Inschrift, aber das Holz wirkt alt, als würde es schon sehr lange hier stehen. Nahezu zeitgleich mit diesem altersbestimmenden Gedanken fragt sie sich, weshalb die Erde, in die sie trat, so locker ist. Wenn die Gräber schon alt sind, müsste sie sich dann nicht längst gesetzt haben und fest sein? Tatjana leuchtet auf ihre Schuhe, sieht die erdigen Klumpen daran kleben. Gibt es noch ein weiteres Grabmal? Langsam dreht sie sich um. Nun direkt vor ihr liegend, findet sie ein weiteres Kreuz. Das Holz wirkt noch nicht so verwittert, wie das der Anderen. Diese frische Grabstelle scheint größer und breiter zu sein, als die von Fredi dem Hamster und dem namenlosen Grab daneben. Ganz automatisch hat sie sofort eine furchtbare Vermutung. Auch hier wurde etwas eingeritzt. 
 „Bitte, lass es nicht Laura sein!“, schickt sie ein stummes Stoßgebet zum Himmel, während sie sich mit vor Angst wild klopfendem Herzen bückt, um die Inschrift besser entziffern zu können. 
 Einen Augenblick später zerschneidet ihr nervöses, erleichtertes Lachen die Stille der Nacht. Schon zum zweiten Mal an diesem Abend fühlt Tatjana sich unglaublich erleichtert. Was sie fand, war ein Friedhof der Kuscheltiere – vermutlich der Haustierfriedhof der früheren Bewohner. Der Größe und dem Namen nach könnte in dem Grab ein Hund liegen. In ungelenken Buchstaben ins Holz geritzt kann sie lesen: Fida. 
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 Schaudernd wendet Tatjana sich von den Gräbern ab und geht die restlichen Meter, die sie noch davon trennen, auf das Haus zu. Als sie das Gebäude erreicht und an seiner Seite entlang zur Straße zurückgeht, fällt ihr ein leises, nur schwach hörbares Geräusch auf, das aus dem Inneren zu kommen scheint. Tatjana hält inne. Was ist das? Irritiert bleibt sie stehen und lauscht. Ja, eindeutig. Das Geräusch kommt von drinnen. Ein Motorengeräusch, das klingt wie ein Mofa mit Fehlzündung, holprig und stolpernd. Schließlich erstirbt es. 
 Seltsam. Sie hatte das Haus für vollkommen verlassen gehalten. Neugierig, mit wiedererwachtem Argwohn, ändert sie ihren Kurs und geht langsam an der Mauer entlang, zur Rückseite des Hauses. Dort weiten sich ihre Augen. Von der Straße und selbst aus dem Garten nicht kaum sichtbar, lehnt ein Rad an der Wand, dem ersten Blick verborgen durch die Treppenstufen, die zur Hintertür hinauf führen. Vielleicht übersah sie es zu vor, weil sie durch den kleinen Haustierfriedhof zu abgelenkt war. Es ist kein altes, rostiges Modell mit platten Reifen, sondern ein flammengemustertes Fahrrad, dessen Besitzer bestimmt nicht weit ist. Noch jemand außer ihr treibt sich hier herum und Tatjana hat einen konkreten Verdacht, wer das sein könnte. An einem Ort, an dem keine Menschenseele sein sollte. Anscheinend ist der Mann, den sie verdächtig, noch immer in der Nähe. Nur sein Fahrrad hat er inzwischen weniger offensichtlich geparkt. Was treibt er hier? Ist er etwa da drinnen? Alarmiert stellen sich die Haare auf ihren Armen und in ihrem Nacken auf und ein Adrenalinstoß durchfährt sie, als sie ein weiteres Geräusch aus dem Haus hört. Ein lautes Klappern und dann das Geräusch von Schritten auf quietschenden Holzdielen, die schnell lauter werden und näher kommen. Instinktiv weicht sie zurück, in den Schatten der Treppe, hinter den daneben wuchernden Busch, wo sie es gerade noch schafft in Deckung zu gehen, als sich die Hintertür auch schon qualvoll quietschend öffnet. 
 Sie hält den Atem an, wagt nicht nach oben zu sehen, während Schritte die Stufen hinunter poltern und jemand zu dem Fahrrad auf der anderen Seite geht. Ihr Herz hämmert, so schnell und laut, dass sie glaubt, er müsse es schlagen hören. Doch auch seine Aktivitäten sind nicht gerade geräuschlos. Sie hört ihn mit irgendetwas herumklappern und leise aber ungehalten fluchen. Erst als er an ihr vorbei fährt, traut sie sich den Kopf zu bewegen und schaut ihm durch die Zweige des Busches hindurch nach. Von hinten kann sie nur schwer sagen, ob das der Mann ist, den sie auf Lauras Bildern sah, doch er könnte es sein. Er trägt schwere Stiefel, eine Jeans und ein T-Shirt, wirkt durchtrainiert und muskulös. Am Gepäckträger hängen seitlich zwei Benzinkanister. Die Statur und auch die Größe, soweit sie das abschätzen kann, könnten stimmen. Dann biegt er auch schon um die Ecke und verschwindet aus ihrem Gesichtsfeld. Erst jetzt bemerkt sie, dass sie noch immer angespannt den Atem anhält und schnappt unterdrückt keuchend nach Luft. 
 Der Mann, das Rad, ihre dunkle Ahnung, die sie hierherführte und die Erkenntnis, dass dieses Haus keineswegs so verlassen ist, wie es scheint… all das scheint ihr mehr als purer Zufall zu sein. Obwohl sie normalerweise niemals einfach so fremde Häuser betreten würde, findet sie sich schon einen Augenblick später an der Hintertür wieder, prüfend daran rüttelnd, ob sie abgeschlossen ist. Quietschend und knarrend schwingt sie auf und Tatjana kann nicht anders – sie geht hinein. 
 Tatjana sieht sich um. Sie steht in einer Küche, die versifft und schmutzig wirkt, aber in der sich offensichtlich noch jemand verköstigt. Eine aufgerissene Packung Käse liegt neben einer Packung Toastbrot auf der Anrichte. Neben einem Stuhl steht ein überquellender Aschenbecher auf dem Boden, an einer Stelle, die aussieht, als würde dort eigentlich ein Tisch hingehören. Ein übler Geruch liegt in der Luft, der von ein paar Mülltüten herrührt, die in einer Ecke stehen. Angewidert rümpft sie die Nase. Wie kann man nur so leben? Kurz denkt sie, der Mann könnte einfach nur ein Penner sein, der in dieser Bruchbude einen trockenen Unterschlupf gefunden hatte, doch der Kontrast zu seinem neuen, teuer aussehenden Fahrrad und seiner, wenn auch nur von hinten wahrgenommenen, äußeren Erscheinung, will nicht zu einem solchen Bild passen. Drei Türen führen aus der Küche. Die nach draußen, durch die sie gekommen war und zwei weitere, die tiefer ins Haus hinein führen. Tatjana öffnet die erste und steht in einer geräumigen Vorratskammer, in der leere Regale an den Wänden hängen und ein kleiner Schlüssel an einem einsamen Nagel baumelt. Nur in einem Regal liegen ein paar Werkzeuge, achtlos abgelegt und in der Ecke steht ein Generator, von dem zwei Kabel wegführen, die direkt im Holzboden verschwinden - in einem Loch, das jemand eigens dafür gebohrt haben musste. Eine Werkzeugkiste steht offen daneben. Ein Rohr leitet die Abgase des Generators in eine Belüftungsklappe in der Außenwand, von der Art, wie man sie früher in Vorratskammern einbaute, um den Raum zu belüften und zu temperieren. Tatjana runzelt die Stirn. Offensichtlich hat sie die Quelle des stotternden Mofa-Geräusches gefunden. Dafür braucht er also das Benzin. Doch weshalb führt das Kabel nach unten, statt zum Beispiel in die Küche, um dort den Herd mit Strom zu versorgen? Gibt es hier einen Keller? Und warum macht sich überhaupt jemand die Mühe, den Strom für ein Haus mit einem Generator zu fabrizieren, statt sich ganz normal über die Stromleitungen damit versorgen zu lassen? Prüfend betätigt sie den Lichtschalter an der Wand, doch nichts rührt sich. Sie zieht die Tür wieder zu und geht zur nächsten. Durch die betritt sie einen langen Flur, von dem weitere Türen in andere Räume und eine Treppe ins obere Stockwerk führen. Es ist finster hier, nur durch die Küchentür fällt ein wenig Licht herein. Tatjana erinnert sich an die Taschenlampe, die sie noch immer in der Hand hält, schaltet sie ein und leuchtet den Gang entlang. Der Strahl scheint von der Dämmerung verschluckt zu werden, sich in dem schlauchförmigen Raum zu verlieren, bis er am Ende auf ein metallisches Objekt trifft, das ihn funkelnd zu Tatjana zurück wirft. Langsam, mit wild klopfendem Herzen, geht sie darauf zu. Sie hat den Eingang zum Keller gefunden, dem Raum, in dem die Kabel enden, da ist sich Tatjana ganz sicher. Die Tür ist mit einem massiven Riegel und einem Vorhängeschloss gesichert. Sie muss wissen, was sich dahinter verbirgt. Prüfend rüttelt sie daran, doch das Schloss ist fest eingerastet und der Eingang wirkungsvoll verschlossen. Tatjana mustert den Riegel. Er ist auf der einen Seite mit dem Rahmen, auf der anderen mit der Tür verschraubt. Wenn sie im Werkzeugkasten beim Generator das passende Werkzeug fände, könnte sie damit die Schrauben lösen und nachsehen, was er da unten verbirgt. Tatjana geht zurück in die Kammer neben der Küche, findet dort einen Schraubenzieher und ist damit schon auf dem Weg zurück in die Küche, als ihr Blick den Nagel streift, und den kleinen Schlüssel, der daran hängt. 
Vielleicht kann ich mir die Mühe auch sparen. Der könnte in das Vorhängeschloss passen, denkt Tatjana und nimmt ihn an sich. 
 Sie geht zurück in den Flur, probiert zuerst den Schlüssel aus, doch er passt nicht. Gerade will sie damit beginnen, die Verriegelung abzuschrauben, als sie jäh unterbrochen wird, durch das verräterische Quietschen der Küchentür. 
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 Tom stutzt, für den Bruchteil einer Sekunde, als er die Treppe hinaufgeht, und wundert sich darüber, dass die Küchentür ein kleines Stück offen steht. Eigentlich ist er immer sehr sorgfältig, wenn er dieses Haus verlässt und zieht sie richtig zu. Aber vorhin hatte er es eilig, wollte ohnehin nur ganz kurz weg, weil mal wieder der Sprit für den Generator ausgegangen war. Bestimmt war er nachlässig, hatte die Tür nicht richtig zugezogen oder der Wind hatte sie ein Stück aufgedrückt. 
 Die letzten Tage waren hektisch. Im Fitness-Studio herrschte zurzeit großer Andrang. Seine Kurse waren ausgebucht und weitere Anfragen nach Privatstunden musste er inzwischen ablehnen. Seine Unerbittlichkeit machte sich beruflich bezahlt. Tom war erbarmungslos – doch bei der Kundschaft dafür bekannt, dass niemand einen Körper so stählte wie er. Wenn er noch mehr Kunden annehmen würde, bliebe ihm bald gar keine Zeit mehr für sein Hobby. 
Auch verbotene Aktivitäten, wenn man ihnen Tag für Tag nachgeht, werden irgendwann zur Gewohnheit, denkt Tom. Schon heute Mittag, als er zum ersten Mal herkam, war er in Eile. Seine Mittagspause war schon halb vorbei, doch da er am Vortag ebenfalls schon keine Zeit hatte und nicht bei Fida war, wollte er zumindest kurz nach dem Rechten sehen. Er parkte entgegen aller Gewohnheit vorn an der Straße und benutzte die Haustür, statt sich hinten herum rein zu schleichen. Man muss aufpassen, gerade bei den Dingen, die zur Routine werden, dass man sich nicht vom Alltag den vorsichtigen Blick vernebeln lässt, überlegt er weiter. Heute Mittag, als er sein Rad viel zu offensichtlich abstellte, war ihm egal, ob es jemand sah. Er hatte es eilig, wollte Fida nur den Schrank mit den Vorräten aufschließen. Vorher ärgerte er sich darüber, dass er ihn beim letzten Mal nicht einfach offen gelassen hatte. Nun ging seine Pause für die Versorgung von Fida drauf. Hinterher war er froh, dass er dort war, ärgerte sich aber über sich selbst, über die eigene Nachlässigkeit. Mit kleinen Dingen fängt Schlampigkeit an. Doch hier gibt es keinen Platz für Fehler. Weder für eigene, noch für die Fehler, die seine kleine Schlampe im Keller begeht. 
 Dieses kleine Miststück. Inzwischen wirkt sie so gefügig und brav, spielt ihre Rolle so überzeugend, dass man auch bei ihr manchmal alle Vorsicht vergessen könnte. Aber erst vorhin waren ihm Fidas blutige Fingerspitzen aufgefallen. Er sah sich um und entdeckte die Stelle, an der sie versucht hatte, die Latten von der Wand zu lösen und die Füllung heraus zu pulen. Es war ihr tatsächlich gelungen, ein paar der Bretter zu lösen. Fida hatte schon das Dämmmaterial dahinter herausgezogen und in ihren Bettbezug gestopft, vermutlich in der Hoffnung, ihm würde der Abfall ihrer unerlaubten Tätigkeit nicht auffallen. Die Bretter hatte sie lose wieder davor befestigt, damit es nicht sofort auffiel. Aber ihre Fingerspitzen hatten sie verraten. Eine genauere Überprüfung des Raumes hatte ihr Vergehen schnell aufgedeckt. 
 Er hatte ihr ein paar gebrettert und sie mit ein paar Handschellen ans Waschbecken gekettet, damit sie nicht weitermachen konnte, wenn er wieder weg war. Und dass er ihr auch den Knebel verpasste, daran war sie selbst schuld. Hätte sie mal schön die Dämmung in Ruhe gelassen! Dann ging er zurück zur Arbeit, mit grollender Wut im Bauch, die ihn dazu brachte, seine Kunden noch härter ranzunehmen, als sonst. Nach seiner letzten Trainerstunde radelte er zurück zum Haus. Diesmal hatte er Zeit mitgebracht und versteckte seinen Drahtesel wie immer sorgfältig dahinter. 
 Er hatte bereits den größten Teil des Schadens wieder behoben, die Füllung zurückgestopft, die Latten wieder davor genagelt und freute sich schon auf die Abreibung, die er dem kleinen Miststück gleich verpassen würde. Es war nie langweilig sie ranzunehmen, aber wenn sie vorher etwas getan hatte, etwas Böses, für das sie wirklich Strafe verdiente, dann bereitete es ihm ganz besonderes Vergnügen. Ein Grund mehr, nicht gerade sanft mit ihr umzuspringen. Doch dann fiel mal wieder der verdammte Strom aus und bevor er seinen Spaß mit ihr haben konnte, musste er erst noch neues Benzin besorgen. 
 Achselzuckend tut Tom nun die Sache mit der halboffenen Hintertür ab. Er geht zum Generator, betankt ihn und startet das Ding. Hustet, weil sich trotz seiner selbstgebastelten Abluftkonstruktion ein Teil der Abgase im Raum sammelt. Keine saubere Lösung. Macht ihm immer wieder eine Scheiß-Arbeit, das Gerät und ließ ihn schon mehrfach genau dann im Stich, als er gerade richtig Spaß hatte. Vielleicht sollte er aufhören so paranoid zu sein und doch einen Elektriker rufen, der den Kurzschluss beseitigt. Schnell verwirft er diese Schnapsidee wieder. 
 Tom schließt, noch immer hustend, die Tür zur Generator-Kammer und geht zum Spülbecken, um sich den Benzingestank von den Händen zu waschen. Als er fertig ist, reibt er sich die Hände an seiner Hose trocken und kramt dann in ihren Taschen nach dem Schlüssel. Während er den Flur entlang geht, ist er so damit beschäftigt, den für das Kellerschloss herauszusuchen, dass er den schmalen Spalt nicht bemerkt, den eine der anderen Türen offen steht. Ein schreckgeweitetes Auge lugt daraus hervor, verfolgt mit angstvollem, aber auch neugierigem Blick seinen Weg. 
 Er steigt nach unten, wo Fida auf seine Rückkehr wartet. 
 Mit Befriedigung nimmt er zur Kenntnis, dass sie seine Anweisung befolgt und eine devote Haltung einnimmt, sobald sie ihn kommen hört. Mit gespreizten Beinen kniet sie da. Sie blickt nicht auf, hält ihren Kopf demütig gesenkt. Tom nimmt ihr den Knebel aus dem Mund. Als seine Stiefel in ihr Blickfeld kommen, beugt sie sich vor und küsst sie, unaufgefordert, fast schon hingebungsvoll. Das ans Rohr des Waschbeckens gefesselte Handgelenk macht es ihr schwer, sich so weit nach vorn zu beugen, doch sie gibt sich Mühe und schafft es. 
 Er weiß nicht, ob ihr kalt ist, oder ob ihr Zittern von der Angst kommt, die sie bestimmt hat. Sie weiß, dass er stinksauer auf sie ist. 
 Während sie sich vorbeugt, kann er die Stelle an ihrem Hinterkopf sehen, an der sie sich die Haare ausrupft. Struppige Büschel ragen aus einem schorfigen Areal hervor, von dem sie ihre Finger nicht lassen kann. Er hat nun schon mehrfach beobachtet, wie sie kratzt, reißt und rupft, gedankenverloren, als würde ihr gar nicht auffallen, was sie da tut. 
 Ein normaler Mensch wäre erschüttert, beim Anblick dieses gebrochenen, unterwürfigen Wesens, das vor ihm kauert. Fida ist klapperdürr. Blaue Flecken in allen Schattierungen, von frisch bis fast schon abgeheilt, sind Zeugnisse ihrer letzten Begegnungen. Die Angst vor der heutigen steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Erbarmungswürdig und bemitleidenswert wären die wohl zutreffendsten Beschreibungen. Tom aber ist Mitleid fremd. Ein schlechtes Gewissen, das ihn nachts wachhalten würde, hat er wegen dem, was er ihr antut, nicht. Im Gegenteil, er findet, in den letzten Monaten hat sie große Fortschritte gemacht. Sie ist gelehrig und darauf bedacht, es ihm stets Recht zu machen. Nähert sich dem, was er als perfekte Frau definieren würde. Wenn da nicht noch dieser Rest Aufmüpfigkeit wäre, von dem ihr Fluchtversuch zeugt. Rausgekommen wäre sie so ohnehin nicht. Aber vielleicht hätte das kleine Miststück genug von der Dämmung entfernen können, um Hilfe von außen zu rufen. Diesen Rest Ungehorsam, da ist er sich ganz sicher, wird er ihr auch noch austreiben. Vielleicht nicht heute und auch noch nicht morgen, aber irgendwann wird er sie so vollständig kontrollieren, dass sie nicht mal mehr fliehen würde, selbst wenn sie es könnte. Tom überlegt, wie er sie noch gefügiger machen könnte. Wenn so ein Vieh nicht laufend Gassi gehen müsste und nicht solchen Dreck machen würde, dann könnte er ihr ein kleines Hündchen schenken, welches sie liebhaben und er bestrafen würde, sollte sie ungehorsam sein. Emotionale Druckmittel mag er irgendwie am liebsten. 
 Die Gefahr, dass sie ihn in einem unachtsamen Moment angreifen könnte, hat er effektiv gebannt. Fida weiß, dass er den Schlüssel für ihre Fußfessel nie mit in den Keller bringt. Er lässt ihn stets oben in der Generatorkammer hängen, zur Sicherheit. Deshalb würde sie ihm nichts tun, selbst wenn sie könnte. Sie würde dort unten festsitzen und über kurz oder lang vermutlich verhungern. Darüber hinaus glaubt das blöde Stück tatsächlich, dass man die Hütte einfach einebnen würde, falls ihm etwas zustößt. Tom hat ihr erzählt, dass er einen guten Freund hat, der Abbruchunternehmer ist und dass der das Haus erben und abreißen würde, ohne es auch nur einmal zu betreten. Den freiwerdenden Bauplatz könnte er anschließend verscherbeln. Das hätte Tom testamentarisch so verfügt und sein Freund hätte versprochen, sich im Fall von Toms Ableben genau an diesen Plan zu halten. Tom weiß nicht mal, ob man so etwas wirklich verfügen kann, aber ihr Glaube bestätigt einmal mehr: Unten im Keller ist er Gott! 
 War es anfangs nur sein Traum, sie für sich allein zu besitzen, um tun zu können, wonach ihm der Sinn steht, so malt er sich inzwischen aus, dass sie ein so folgsames, braves Haustierchen wird, dass er sie eines Tages sogar mitnehmen kann. Sie könnten ein normales Leben führen, in einer anderen Stadt vielleicht und gemeinsam in einem vernünftigen Haus wohnen. Es wäre so viel besser, wenn sie sich nicht immer in dieser Dreckbude verstecken müssten. Doch so weit, das hat er ja erst wieder gesehen, sind sie noch lange nicht. Dazu müsste man sich ein bisschen mehr auf Fida verlassen können. Darauf, dass sie nicht abhauen würde. 
 „Genug!“ Mit diesem knappen Befehl hält er sie davon ab, seine Stiefel weiter zu lecken. Er schließt die Handschellen auf. „Zeit für eine weitere Lektion!“ 




Kapitel 26
18. April 2013

 

 Tatjana steht in dem dunklen, fremden Raum, welchen der Spalt mit dem Flur verbindet. Der Erstbeste, in den sie sich zurückziehen konnte. Gerade noch rechtzeitig, als das verräterische Türquietschen erklang. 
 Die Situation erscheint ihr surreal, beängstigend und absurd zugleich. Was tut sie hier, in einem fremden Haus, kurz davor, bei einem Einbruch ertappt zu werden? Sie fühlt sich weniger wie sie selbst, mehr wie eine Figur in einem Horror-Film, der man am liebsten zurufen möchte: „Was stehst du da noch blöd rum! Lauf endlich!“ Wer ist diese Fremde, die hier im Dunkeln steht und vor Anspannung kaum wagt zu atmen? Fast erwartet sie aufzuwachen, aus einem viel zu real erscheinenden Alptraum. Nach einem Ausweg suchend, gehetzt, gleitet ihr Blick durchs Zimmer, doch sie findet keinen. Die Fenster sind vernagelt, die einzige Tür führt zurück in den Flur. Fieberhaft denkt sie nach, sucht nach einem Weg, der unbeschadet aus dieser Situation herausführt. Weil sie keinen findet kocht Panik in ihr hoch. Glücklicherweise wird sie von ihrem Angstgefühl abgelenkt, als sie hört, wie der Generator angeworfen wird. Angestrengt lauscht sie in den Flur. Was tut er? Was hat er vor? Er wird bestimmt in den Keller gehen. Am besten versteckt sie sich einfach hier drin, verhält sich ganz ruhig, bis er nach unten verschwunden ist. Dann kann sie leise und unbemerkt aus dem Haus schleichen. Nervlich aufs Äußerste angespannt und leicht zitternd wartet sie. 
 Tatjana hört seine Schritte, die wie erwartet näher kommen. Beobachtet, wie er seine Schlüssel sortiert, den Richtigen findet und das Schloss öffnet. Dabei sieht sie ihn gut genug, um sich sicher zu sein: Ja, das ist der Kerl, der auf Lauras Fotos zu sehen war. Er ist groß, wirkt muskulöser als auf den Bildern, aber er ist es ohne jeden Zweifel. Namenloses Grauen und ein starkes Bedrohungsgefühl geht mit dem Erkennen einher. Ihr Instinkt und die Art und Weise, wie sie ihn gefunden hat, sagen ihr, dass dieser Mann Dreck am Stecken hat, bösartig und gefährlich ist. Wer weiß, was für Leichen in seinem Keller liegen. Oder was er ihr antun wird, sollte er sie entdecken. Wieder drängt sich das Bild bleicher Knochen in ihr Bewusstsein und sie erschauert. 
 Nun blickt sie ihm nach, sieht wie er die Kellertür öffnet, hindurchgeht und sie hinter sich zuzieht. Die Angst, die mit ihrer Beinahe-Entdeckung einherging, war so übermächtig, ist es noch, dass sie gar nicht mehr nachsehen möchte, was er dort unten vor der Welt verbirgt. Zumindest nicht jetzt und nicht mehr im Alleingang. Das Einzige was sie will, ist weg, raus hier, so schnell wie möglich. Später kann sie der Polizei von dem Kellerraum erzählen – oder lieber nicht? Vielleicht bekäme sie Schwierigkeiten, weil es doch eigentlich Einbruch ist, so heimlich in ein fremdes Haus zu gehen. Sie muss ja nicht sagen, dass sie drin war. Es reicht bestimmt, ihnen von dem Fahrrad und dem Mann zu erzählen. Sie wird einfach sagen, dass sie ihn sofort erkannt hat und zufällig beobachten konnte, wie er mit ein paar Benzinkanistern ins Haus ging. Aber hierbleiben, das Risiko eingehen, dass er sie hier erwischt, wird sie auf keinen Fall! Am liebsten würde sie sofort losrennen, doch sie fürchtet, sich zu früh aus ihrer Deckung zu wagen. Was, wenn er nur kurz unten bleibt, schnell etwas holt und gleich wieder nach oben kommt? Besser sie wartet noch. 
 Weil ihre Augen sich langsam an das Dämmerlicht gewöhnt haben, nimmt sie nun mehr von ihrer Umgebung wahr, als zu Anfang. Noch einmal, diesmal aufmerksamer, sieht sie sich um. Sie steht in etwas, was wohl einst ein Kinderzimmer war. Das Bett, von dem nur noch das angerostete Gestell übrig ist, ein Schreibtisch in der Ecke und vor allem die Motivtapete, sich schon wellig von der Wand löst, lassen darauf schließen. Abgesehen davon ist der Raum vollkommen leer. Nur die Wände erzählen noch etwas über das Kind, das hier einmal gelebt hat. Drei geschnitzte Buchstaben aus Holz, von denen der alte, farbige Lack großflächig abblättert, verraten seinen Namen: Tom. Das „T“ hat sich von der Wand gelöst, hängt kopfüber da, nur noch von einem Nagel gehalten, und sieht aus wie ein umgedrehtes, satanisches Kreuz. Tatjana ist keine gläubige Frau, aber in diesem Augenblick verspürt sie den Wunsch sich zu bekreuzigen. Alles in ihr drängt danach, endlich das Weite zu suchen. Sie ist schon viel zu lange hier! 
 Leise, darauf bedacht sanft aufzutreten, damit ihre Absätze nicht klappern, dreht sie sich wieder zur Tür, lauscht kurz und öffnet den schmalen Spalt noch etwas weiter. Nach einem kontrollierenden Blick zur geschlossenen Kellertür schleicht sie auf leisen Sohlen den Gang entlang, ängstlich innehaltend sobald eine Diele quietscht, zurück in die Küche. Erschrickt fast zu Tode, als der Generator zu stottern beginnt und ein kurzes Husten ausstößt, bevor er seinen Takt wiederfindet. Auch ihr Puls schnellt noch weiter nach oben, beruhigt sich aber zögerlich, nachdem sie das Geräusch seiner wirklichen Quelle zugeordnet hat. Sie hat die Küchentür, die sie ins Freie führen wird, nun beinahe erreicht. Tatjana greift nach der Klinke und macht sich bereit. Darauf, dass die Tür lautstark quietschen wird und darauf, wie ein Windhauch hindurch zu gleiten und in der Dunkelheit zu verschwinden. Oder loszurennen, falls er sie hören sollte und die Treppe heraufgestürmt kommt. Gleich hat sie es geschafft. In ein paar Sekunden ist sie in Sicherheit. 
 Vorsichtig bewegt sie die Türklinke, schrickt zusammen, weil die Tür bei der kleinsten Bewegung nicht besonders laut, aber gequält quietscht, als wäre sie ein leidendes Wesen in größter Not. Das Geräusch geht ihr durch Mark und Bein, pumpt neues Adrenalin durch ihre Adern. Tatjana bleibt wie angewurzelt stehen. Sie realisiert, dass sie die Bewegung der Tür zwar sofort stoppte, aber der Schrei nicht verklingt. Nur ein Teil des Lauts wurde tatsächlich von ihr verursacht. Noch immer hallt er peinvoll durch den Raum, leise nur, aber trotzdem schrill und nervenaufreibend. 
 Tatjana stehen die Haare zu Berge, eine Gänsehaut, hervorgerufen von purem Entsetzen überzieht ihren gesamten Körper. Der Schrei ist grauenerregend, das Furchtbarste, was sie je gehört hat. Am allerschlimmsten ist: Er kommt eindeutig von einem Mädchen. Gleichzeitig wäre das so wunderbar, dass sie fürchtet, ihre Einbildung könnte ihr nur einen Streich spielen. Denn diese Stimme, sie ist so verzerrt und gedämpft, könnte ihr gehören. Laura! Hört sie da ihr Kind? Ist ihre Tochter hier – und lebt? Schlagartig verstummt der Schrei, hallt nur noch in Tatjanas Gedanken nach. War das Lauras Stimme, oder nicht? 
 Dann beginnt das Schreien erneut. Obwohl Tatjana noch immer Zweifel daran, dass die Stimme wirklich Laura gehört, übernimmt ihr Mutterinstinkt. 
 Sie lässt die Türklinke los, als nächstes fällt die Taschenlampe zu Boden. Hektisch sieht sie sich in der Küche um. Sie muss sich bewaffnen. Tatjana greift nach dem Brotmesser, das viel zu klein und zu stumpf wirkt, um bei einem Angriff von Nutzen zu sein. Zweifelnd mustert sie es und lässt es wieder fallen. Stattdessen greift sie nach einer leeren Bierflasche, die auf der Anrichte steht. Sie packt die Flasche am Hals und schlägt sie gegen die Arbeitsfläche, sodass sie zerbricht. Nur der Flaschenhals bleibt in ihrer Hand, mit seinen scharf gezackten, schimmernden Enden. Während die Scherben klirrend zu Boden fallen erstirbt der Schrei. Hat er sie gehört? Tatjana wartet nicht erst, bis seine schweren Tritte erklingen. Schnell greift sie nach einer zweiten Bierflasche, nimmt sich aber nicht mehr die Zeit, auch diese in eine schneidkräftige Waffe zu verwandeln und stürmt los. Wenn er sie bemerkt hat, muss sie nun schnell sein. Vermutlich besteht ihre beste Chance darin, ihn zu erwischen, bevor er die oberste Treppenstufe erreicht, Vielleicht kann sie dann den Höhenunterschied zu ihrem Vorteil nutzen. Eiskalt, ohne wirklich nachzudenken, kommt sie auf solche Gedanken, obwohl sie nie eine Kämpfernatur war. Ihr Instinkt treibt sie voran. 
 Tatjana erreicht die Kellertür, da ertönt der nächste Schrei. Sie reißt die Tür auf und stößt mit der Hand, in der sie die zerbrochene Flasche hält, wie mit einem Dolch nach vorne, damit rechnend, dass er sie erwartet, anspringt und versucht, sie zu überwältigen. Doch auf der Treppe ist niemand. Vor ihr tut sich nur ein schlecht beleuchteter Schlund auf, der abwärts führt, geradewegs in die Untiefen der Hölle, wenn man das gequälte Schluchzen der gepeinigten Seele biblisch interpretiert, in das der schrille Schrei nun übergeht. 
 Sie zögert nicht und wetzt, mit dem Namen ihres Kindes als bestärkenden Kampfschrei auf den Lippen, die Treppe hinunter. 
 „Laura, hab keine Angst! Ich komme!“ 
 Ihr Blick fällt auf Tom, dessen Kopf sich ruckartig in ihre Richtung wendet. 
 „Was zum Teufel…“, entfährt ihm ein erstaunter Fluch. Plötzlich und unerwartet entert Tatjana - eine kreischende Furie - sein privates Reich. Er lässt das Haar des Mädchens los, das er mit eisernem Griff festhielt. Blitzschnell reagiert er auf die überraschende Situation. Mit ein paar großen Sätzen erreicht er den Fuß der Treppe. Er erklimmt gerade die erste Stufe, da holt Tatjana schon aus und zertrümmert auch die zweite Bierflasche, mit einem mächtigen, schwungvollen Hieb, an seinem heranstürmenden Schädel. Sie trifft ihn genau an der Schläfe. Toms Augen rollen nach hinten und er geht wie ein nasser Sack zu Boden. 
 Vielleicht hat sie später Zeit, sich darüber zu wundern, wie schnell und einfach es war, ihn auszuschalten, doch jetzt, während sie hastig über ihn hinwegsteigt, hat sie nur Augen für das Mädchen, das ängstlich auf dem Boden kauert. 
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 Tatjana sieht sie und ihr Herzschlag scheint für einen Moment auszusetzen. Vor ihr kauert das schutzbedürftigste Wesen, das sie je erblickt hat. Sofort ist ihr klar, dass es sich nicht um ihre Tochter handelt. Doch in diesem Augenblick erscheint ihr das seltsamerweise völlig bedeutungslos. Alles, was sie sonst nur für ihr eigenes Kind fühlt, steigt in ihr empor. Binnen eines Lidschlags gehört diesem Mädchen all die Liebe und Opferbereitschaft, die Tatjana bislang ausschließlich für Laura empfand. Tatjana lässt ihre Bewaffnung fallen, geht neben ihr auf die Knie und reißt das Mädchen in ihre Arme, drückt sie fest an sich. Sie ist nicht Laura, doch das ist ihr egal. Dieses Mädchen ist die Verkörperung all ihrer Ängste, die sie bezüglich ihrer eigenen Tochter plagen. Das fleischgewordene Abbild ihrer schlimmsten Befürchtungen. Und sie, Tatjana, ist hier, um sie zu retten! 
 „Ist ja gut! Ich bin ja da! Dir wird nichts mehr geschehen!“, murmelt sie wieder und wieder in ihr Ohr. „Es ist vorbei. Ich lasse nicht zu, dass er dir noch mal was tut!“ Tränen rinnen über ihre Wangen, ein salziger, mitreißender Fluss. Obwohl es nicht Laura ist, überwältigt sie das Gefühl, dieses Kind in den Armen zu halten. 
 Erst als das Mädchen leise wimmert, merkt sie, dass sie viel zu fest drückt. Tatjana lässt erschrocken los und rückt ein wenig von ihr ab. Nun mustert sie das Kind zum ersten Mal richtig. Sie ist älter, als Tatjana auf den ersten Blick dachte. Weniger ein Kind, vielmehr eine junge Frau. Der Anblick macht Tatjana unsagbar froh, denn sie hat zumindest dieses Opfer gefunden, und ist schrecklich zugleich. Was hat dieses Schwein nur mit ihr gemacht? Noch immer strömen Tränen aus ihren Augen. Die junge Frau sieht sie ungläubig an, kann noch gar nicht fassen, was gerade geschieht. Schließlich bricht ein schluchzender, fragend klingender Laut aus ihr heraus, bevor auch sie in Tränen ausbricht und sich an Tatjana festklammert, wie eine Ertrinkende an einem Rettungsring. 
 „Mein Mädchen! Ich bin ja da…“, murmelt sie beschwörend auf die weinende Frau ein, während ihre tröstenden Hände wieder und wieder sanft über ihren Kopf streicheln. „Keine Angst, ich hol dich hier raus!“ Sie ist sich der Gefahr bewusst, in der sie noch immer schweben. Ihr Blick wandert, während sie versucht, die junge Frau zu beruhigen, immer wieder zu dem bewusstlosen Mann am Fuß der Treppe. Sie müssen hier raus, bevor der Bastard wieder zu sich kommt. Sanft schiebt sie die junge Frau ein Stück von sich. Sie greift unter das Kinn des Mädchens und bringt es mit sanftem Druck dazu, seinen Blick zu heben. Die Beiden sehen sich in die Augen. „Ich verspreche dir, ich bringe dich hier raus“, versichert Tatjana eindringlich und lässt diesem Versprechen eine Frage folgen. „Wie heißt du, mein Mädchen?“ 
 „Fi… Susanne! Ich heiße Susanne!“ 
 Tatjana fällt auf, dass sie zuerst fast einen anderen Namen nannte. Was wollte sie anstelle von Susanne sagen? Noch bevor sie ihre nächste Frage stellt, hat sie eine düstere Vorahnung, wie die Antwort darauf lautet. „Du wolltest etwas anderes sagen! Was wolltest du sagen, als ich nach deinem Namen fragte?“ 
 „Fi… Fida!“, schluchzt die junge Frau. Ein Grauen, das nun einen Namen trägt, macht sich in Tatjana breit, als sie an das Grab denkt, in das sie vorhin stolperte. Doch sie erlaubt sich nicht, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Dazu hat sie keine Zeit! 
 „Also gut, Susanne“, drängt sie ihn schnell beiseite. „Wir müssen gehen! Jetzt! Du musst jetzt ganz stark sein. Wir müssen machen, dass wir hier wegkommen! Kannst du aufstehen?“ 
 „Ich kann nicht gehen!“, schluchzt die junge Frau. 
 Erst als Susanne darauf deutet, fällt ihr die schwere, eiserne Fußfessel auf, mit der die sofortige Flucht verhindert wird. 
 „Oh Scheiße!“, stöhnt Tatjana auf. Blitzschnell schießen ihr mögliche Alternativen durch den Kopf. Sie könnte allein gehen, sich selbst in Sicherheit bringen und mit der Polizei zurückkehren. Doch was, wenn der Scheißkerl vorher wach wird und sie umbringt, bevor sie wieder da ist? Alles in ihr sträubt sich dagegen, Susanne hier mit ihm allein zu lassen. 
 „Tom hat den Schlüssel“, wimmert Susanne, mit einem angstvollen Blick zu dem noch immer regungslos daliegenden Körper, der aus einer Wunde an der Schläfe heftig blutet. 
 Tatjana läuft ein eiskalter Schauer über den Rücken, als sie diesen Namen hört, den sie sofort mit dem Kinderzimmer verbindet. Lebt dieses Monstrum schon so lang hier, wie ein Wolf im Schafspelz, in ihrer vermeintlich sicheren Umgebung? Sie bewaffnet sich erneut, greift wieder zur zerbrochenen Flasche. Es fordert all ihren Mut, sich diesem Ungeheuer abermals zu nähern. Vorhin hat sie gesehen, wie er seine Schlüssel in die Hosentasche steckte, bevor er in den Keller ging. Sie greift vorsichtig hinein und zieht den Schlüsselbund heraus, den Drecksack dabei nicht aus den Augen lassend. Bereit, ihm bei der kleinsten Bewegung den Scherbendolch in den Hals zu rammen. Doch er bewegt sich nicht und sie zieht sich, langsam rückwärtsgehend, von ihm zurück. 
 „Welcher ist es?“, fragt sie und probiert, als Susanne nicht antwortet, einen nach dem anderen aus. 
 Schließlich bricht es schluchzend aus Susanne heraus: „Er hat den Schlüssel nie bei sich. Damit ich gar nicht daran denke abzuhauen.“ 
 Tatjana hält inne. „Wo hat er ihn dann? Weißt du das?“ 
 Susanne beißt sich auf die Lippen, erneut schießen ihr die Tränen in die Augen, und sie schüttelt verzweifelt den Kopf. 
 „Nein, ich weiß nur, dass er ihn irgendwo oben im Haus aufbewahrt.“ 
 Tatjana fällt der kleine Schlüssel wieder ein, der nicht ins Vorhängeschloss an der Kellertür passte. Sie kramt in ihrer eigenen Hosentasche, bis sie ihn endlich greifen kann. Mit vor Aufregung zitternden Fingern fördert sie ihn zu Tage. Ihre Hände zittern so stark, dass sie zwei Anläufe braucht, um ihn ins Schlüsselloch des filigranen Schlosses zu fädeln, welches die Fußfessel sichert. Sie kann ihr Glück kaum fassen, als er sich drehen lässt und das Schloss tatsächlich aufschnappt. 
 Tatjana kämpft erneut mit den aufsteigenden Tränen, als sie das wunde, aufgeriebene Fleisch sieht, das darunter zum Vorschein kommt. Doch auch für Entsetzen oder Mitleid bleibt nun keine Zeit. Ein Stöhnen vom Fuß der Treppe und eine schwache Bewegung, die sie aus dem Augenwinkel wahrnimmt, machen ihr bewusst, dass die Zeit, die sie noch haben, knapp ist. 
 „Komm, schnell, wir müssen uns beeilen!“, ruft sie, während sie Susanne hoch und mit sich in Richtung Treppe zieht. Das Monster kommt zu sich, langsam nur, doch es wird nicht mehr lang dauern, bis Tom das Bewusstsein vollständig wiedererlangt hat. Er liegt im Weg, blockiert den einfachen Zugang und die erste Stufe der Treppe und als sie ihn erreicht haben zögert Susanne. Die Angst vor ihm steht ihr ins Gesicht geschrieben. Zuerst traut sie sich nicht, über ihn hinweg zu steigen. Erst als Tatjana abermals drängt: „Schnell, wir müssen uns beeilen und weg sein, bevor er zu sich kommt!“, nimmt sie all ihren Mut zusammen und macht einen großen Schritt. Sie stakst auf schwachen Beinen die Treppe nach oben. Tatjana ist gerade dabei, ebenfalls einen großen Schritt über Tom hinweg zu machen, als er erneut aufstöhnt. Sie hat gerade die ersten zwei Treppenstufen genommen, als seine Hand mit festem Griff ihren Knöchel packt. Tatjana strauchelt. Sie knallt mit dem Kiefer auf eine der Stufen und explosionsartig schießt ihr ein starker Schmerz bis ins Gehirn. Eine Sekunde lang fühlt sie sich leicht benommen. Eisern hält seine Hand ihren Knöchel im Griff. Instinktiv tritt sie mit ihrem freien Fuß nach hinten, trifft Tom mitten ins Gesicht. Er heult laut auf. Das Geräusch seiner brechenden Nase geht in seinem Schrei beinahe unter, doch Tatjana kann es trotzdem hören. Sein Griff um ihren Fuß löst sich und kaum ist sie frei, sprintet Tatjana los, bewältigt die Stufen auf allen Vieren, so schnell sie kann. Sie kann hören, dass Tom ihr dicht auf den Fersen ist. Sein Atem hat etwas Röchelndes, Nasses. Er klingt wie ein verstopfter Abfluss, aus dem das Abwasser zurück ins Waschbecken blubbert. Nun ist sie fast oben. Tatjana, wie ein Sprinter beim Endspurt, jagt durch die Tür und wirbelt herum. Wenn sie sich beeilt, kann sie die Tür zuwerfen, das lose daran baumelnde Vorhängeschloss schließen und ihn unten einsperren. Aber sie ist nicht schnell genug. Während sie dabei ist, die Tür zu zudrücken, schafft er es, seine Hand zwischen Holz und Rahmen zu zwängen. Tatjana wirft sich nun mit ihrem ganzen Körper gegen die Tür. Tom heult schmerzerfüllt auf, doch statt seine Hand zurück zu ziehen schiebt er sie vorwärts, drängt von innen mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und zwängt seinen Arm noch ein Stück weiter heraus. Mit blutender Hand, trotz mehrerer gebrochener Finger, versucht er nach ihr zu greifen. Er ist stark. Viel kräftiger als sie. Ein Tauziehen um die Tür kann Tatjana nur verlieren. In dem Moment, in dem Tom sich erneut kraftvoll von innen dagegen wirft, lässt sie unvermittelt los. Nicht auf den Widerstand zu prallen, mit dem er gerechnet hatte, bringt ihn ins Stolpern. Statt die Tür zu öffnen sprengt er sie auf und fällt in den dunklen Flur, den Tatjana nun panisch entlangrennt. Das verschafft Tatjana ein paar kostbare Sekunden Vorsprung. 
 In der Küche kann sie gerade noch sehen, wie die Tür nach draußen wieder zu schwingt. Susanne hat es geschafft! 
 Sie selbst jedoch kann fast schon Toms Atem in ihrem Nacken spüren. Er ist viel schneller als sie und holt rasch auf. Es fehlt nicht mehr viel, dann hat er sie eingeholt. Draußen ist es dunkel, ebenso wie in der Küche. Womöglich ist kein Mensch auf der Straße, niemand, der ihnen zur Hilfe kommen könnte. 
Auf keinen Fall darf er Laura wieder in die Finger bekommen, denkt Tatjana und merkt nicht mal, dass Susanne in diesem Moment, auf einer emotionalen Ebene, so stark die Stelle ihres gesuchten Kindes einnimmt, dass sie ihr sogar den Namen ihrer geliebten Tochter gibt. So sehr hat sie die Distanz verloren. Sie wird nicht zulassen, dass er ihr noch einmal weh tut. Lieber opfert sie sich selbst – aber nicht kampflos! Statt Kurs auf die Ausgangstür zu nehmen, steuert sie schnurstracks auf die Abstellkammer zu. Ihr gutes Gedächtnis und ihr Orientierungssinn weisen ihr auch im Dunkeln den Weg. Sie flüchtet sich hinein. Diesmal gelingt es ihr, die Tür vor ihm zu verschließen und ihre tastenden Hände finden einen Riegel, den sie von innen vorlegt. 
 Tom hämmert von außen gegen die Tür. 
 „Du blöde Schlampe!“, hört sie ihn keuchen. „Da drin sitzt du in der Falle!“ 
 Im Dunkeln sucht sie nach dem Werkzeugkoffer. Vielleicht findet sie darin ein Teppichmesser, oder etwas anderes, womit sie sich verteidigen kann. Sie findet die Tasche nicht sofort, stößt gegen irgendetwas am Boden, das scheppernd umfällt und ein gluckerndes Geräusch verursacht. Der beißende Gestank von Benzin macht sich in dem kleinen Raum breit. Erschrocken weicht sie zurück. Tatjana stößt sich am Generator, stolpert und greift haltsuchend um sich. Diesen findet sie an einem der Regale. Sie tastet im Regal umher und hat auf einmal etwas Schweres in der Hand. Die Nagelpistole! Als sie vorhin zum ersten Mal hier drin war, sah Tatjana sie im Regal liegen. Sie drückt auf den Abzug, doch nichts rührt sich. Wie funktioniert dieses Ding? 
 „Kommst du von selbst raus, oder willst du ein bisschen mit mir spielen?“, fragt es nun von draußen. 
 Es ist stockdunkel in der Kammer. Tatjana erinnert sich an das Feuerzeug in ihrer Hosentasche. Sie zieht es hervor und macht es an, obwohl es so durchdringend nach Benzin stinkt. Im Feuerschein begutachte sie das Gerät und findet den Sicherungshebel. Die ölige Lache, in der sie steht, reflektiert den Schein des Feuers. Kaum hat sie den Hebel gefunden löscht sie die Flamme. Sie ist erleichtert, dass sich das Benzin nicht sofort entzündete. Die Dämpfe reizen ihre Lungen und sie hustet leicht. 
 Unterdessen tobt Tom lautstark in der Küche. Er versucht zu begreifen, was da eben passiert ist. 
 „Wie kommst du in mein Haus, du alte Fotze? Wie kannst du Drecksau es wagen, bei mir einzubrechen?“, verlangt er schreiend zu wissen. „Du hast alles kaputt gemacht! Wie hast du mich überhaupt gefunden? Glaub nicht, dass ich nicht weiß, wer du bist!“ 
 Tom hat sie erkannt. Damit liefert er den ersten, halbwegs greifbaren Beweis, ein Indiz dafür, dass er tatsächlich etwas mit Laura zu tun hatte. 
 „Du sitzt da drin in der Falle!“, verkündete er triumphierend, als sie ihm eine Antwort schuldig bleibt. „Von mir aus kannst du noch stundenlang da drin bleiben. Wenn du raus kommst, mache ich dich genauso kalt wie dein Töchterchen!“ 
 Tatjana gefriert förmlich das Blut in den Adern. Er gab es zu? Einfach so? Er hatte Laura auf dem Gewissen? 1000 Gedanken und Emotionen stürmen auf Tatjana ein. 
 Dann verändert sich die Geräuschkulisse. Das Hämmern an die Tür hört auf. Stattdessen hört sie nun die schweren Tritte seiner Stiefel und das Quietschen der Hintertür. Dann ertönt wieder Toms dunkle Stimme, in der Triumph und Selbstsicherheit mitschwingen. 
 „Fida! Fiiidaaa!“, ruft er lockend in die Nacht. „Sei ein braves Mädchen und komm wieder rein! Dann werde ich deiner Retterin auch nicht unnötig wehtun!“ 
 Er lauscht in die nächtliche Stille. 
 „Fida!“, ruft er nun wieder, diesmal strenger. „Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du bist nackt und verletzt. Bestimmt versteckst du dich da hinten in den Büschen! Wenn du nicht brav bist und sofort wieder herkommst, dann zwingst du mich dazu, dieser Frau furchtbar weh zu tun! Das willst du doch nicht, oder?“ 
 Er lauscht erneut. 
 „War das ein Rascheln? Dort drüben im Gebüsch? Na komm schon, Fida. Zwing mich nicht, nach draußen zu kommen und dich zu holen!“ 
 Tatjana begreift, dass die Zeit verstrichen ist, die ihr blieb, um über ihr weiteres Vorgehen nachzudenken. Mit Entsetzen vernimmt sie seine nächsten, lobenden Worte: „So ist‘s brav, Kleines, Komm wieder her!“ 
 Sie darf nicht zulassen, dass er das Mädchen wieder in seine Gewalt bekommt! Entschlossen packt sie den Druckluftnagler noch fester. Tatjana legt den Sicherungshebel um, feuert probehalber einen ersten Nagel ab, hinter sich, während sie schon dabei ist vorsichtig die Tür zu öffnen. Ein klares „Ping“ ertönt. Das Geräusch von Metall, das auf Metall trifft. 
 Tatjana stürmt in die Küche. Sie kann Toms Silhouette im Türrahmen ausmachen, die sich dunkel darin abzeichnet. Hinter ihr geht fauchend die Benzinpfütze in Flammen auf, entzündet durch den Funken, den der auf den Generator prallende, erste Nagel schlug. Tatjana denkt nicht mehr nach. Ihr Finger betätigt den Abzug der Nagelpistole, immer wieder, so schnell sie kann. Im Feuerschein schimmernde Geschosse fliegen durch den Raum. Die ersten Nägel verfehlen ihr Ziel, doch dann trifft sie. Die Silhouette heult auf, dreht sich um und wird erneut getroffen. Tom verharrt mitten in der Bewegung. Die Flammen züngeln empor, beleuchten den Raum und nun sieht sie, wo der Nagel einschlug. Die Nagelpistole hat eines ihrer Geschosse mit Wucht durch die Handfläche seiner ohnehin schon verletzten Hand getrieben und vereint sie mit dem Holz des Türrahmens. Tom schreit wie am Spieß. Mit der anderen Hand greift er nach dem Nagel und versucht ihn herauszuziehen. Er schafft es nicht, doch der Versuch muss unglaublich schmerzhaft sein. Tom jault noch lauter auf, greift aber erneut nach dem Nagel. Offensichtlich will er genauso wenig kampflos aufgeben, wie sie selbst. Tatjana fürchtet, es könnte ihm diesmal gelingen, den Nagel zu entfernen, also zielt sie erneut, drückt beherzt ab, einmal, zweimal und trifft ihn wieder. Der erste Nagel heftet die helfende Hand an die bereits fixierte, der zweite bohrt sich tief in das muskulöse Fleisch seiner Schulter. Was der Polizei nicht gelang hat sie nun selbst geschafft – sie hat den Mörder ihrer Tochter festgenagelt. Während sie den Arm mit der Nagelpistole sinken lässt, löst sich ein weiterer Schuss. Der nächste Nagel geht, eher zufällig, als gezielt, in sein Bein. Einen weiteren schießt sie durch seinen Fuß. Das Material seiner Stiefel scheint nicht so fest zu sein, wie es aussieht. Das Leder kann das Geschoss nicht aufhalten. Der Nagel dringt weit genug durch, um ihn auch mit dem Boden zu verbinden und entlockt Tom einen weiteren, gellenden Schrei. Der Raum hinter ihr füllt sich zunehmend mit Rauch und das Atmen fällt Tatjana immer schwerer. 
 Obwohl sie sich nicht sicher sein kann, dass er es nicht doch mit einem kräftigen Ruck schafft, sich zu befreien, muss sie es wagen. Der Weg zurück in den Flur, durchs Haus, um die Vordertür zu erreichen, ist inzwischen von wild lodernden Flammen versperrt. Sie muss versuchen, sich an ihm vorbei ins Freie zu quetschen. Vorsichtig nähert sie sich der Tür. Als sie Tom fast erreicht hat, wirft er sich mit seinem ganzen Körpergewicht nach hinten, Tatjana entgegen. Sie hört, wie sich die Nägel aus dem Holz lösen, das seine Hände damit verband. Wuchtig prallt er auf sie und reißt sie mit sich zu Boden. Das Geräusch seines brechenden Knochens mischt sich unter das Knacken des verbrennenden Holzes. Draußen kreischt Susanne auf, als sie sieht, wie Toms Körper Tatjanas unter sich begräbt. Sein Bein ist in einem grotesken Winkel verdreht, der bleiche Knochen seines gebrochenen Schienbeins ragt aus seiner Haut und seiner Jeanshose hervor. Der Fuß wird noch immer vom Nagel am Boden gehalten. 
 Tatjana versucht panisch, Tom von sich zu schieben, doch er ist schwer. Er hat aufgehört zu schreien. Vielleicht ist der Schock durch die Verletzung zu groß und er spürt keinen Schmerz mehr. Tom lässt sich weder vom Schmerz, noch vom gebrochenen Bein beirren. Er stemmt sich mit den Armen hoch, verlagert sein Gewicht auf einen davon und greift nach Tatjana, die es schon fast geschafft hat, sich unter ihm hervor zu winden. Mit seiner durchstochenen, blutigen Hand rutscht er an ihrem Schenkel ab, bevor er Halt findet. Tom hält ihren Knöchel wie in einem Schraubstock gefangen. Pure Mordlust spiegelt sich in seinen Augen wieder als er knurrt: „Dafür mach‘ ich dich kalt, du Drecksau!“ Die Flammen spiegeln sich in seinen Augen wider. Das Feuer hat sie fast erreicht, es leckt schon nach ihnen, mit seinen hungrigen, heißen Zungen. 
 Tatjana ist sich bewusst, dass sie vorhin in der Benzinpfütze stand und ein einzelner, zu ihr überspringender Funke wohl genügen würde, um sie lichterloh in Brand zu setzen. Doch statt Panik macht sich in diesem Moment, als die Gefahr am größten ist, eiskalte Ruhe in ihr breit. Obwohl sie sich im letzten Jahr oft ausgemalt hatte, was sie mit dem Entführer ihres Kindes anstellen würde, hatte sie nicht vorgehabt, ihn zu töten. Diese Motivation war noch weiter gesunken, als sich das Mädchen im Keller nicht als Laura entpuppte. Tatjana wollte ihn nur außer Gefecht setzen, seine Gefangene retten, an ihm vorbei in die Freiheit schlüpfen und es der Justiz überlassen, ihm seine gerechte Strafe zu erteilen. 
 Doch obwohl er den Kampf augenscheinlich verloren hat, gibt er noch immer nicht auf. Stattdessen hält er sie fest und versucht, Herr der Lage zu werden. Tatjana sieht rot. Sie greift nach der Nagelpistole, die ein Stück von ihr entfernt, aber nicht außer Reichweite, auf den Boden fiel. Ein letztes Mal hebt sie die Nagelpistole an, setzt sie direkt auf seine Stirn und drückt schnell ab, noch ehe er den Kopf wegdrehen kann. Ein hysterischer Schrei entfährt ihr, während sein Griff um ihren Knöchel kraftlos wird. Ein ungläubiger Ausdruck huscht über Toms Gesicht. Tatjana drückt erneut ab, wieder und wieder. Sie jagt ein Geschoss nach dem anderen in seinen kranken Schädel. Erst als er vollkommen bewegungslos daliegt, hört sie auf. Angewidert und schockiert über das, was sie gerade getan hat, wirft sie die Nagelpistole zur Seite. Toms Griff hat nun nichts Klammerndes mehr, sondern ist schlaff und leblos. Langsam weicht sie vor ihm zurück. Auch sie selbst fühlt sich schwach, das Atmen fällt ihr schwer. Mühsam ringt sie nach Luft. Sie hustet. Tatjana hat bereits so viel Rauch eingeatmet, dass ihr davon ganz schwindelig wird. 
 Tatjana lässt Toms toten Körper hinter sich zurück und schleppt sich kriechend in Richtung Tür. Sie hat sie fast erreicht, als ihr Körper kapituliert. Zu viel Kohlenmonoxid verdrängt den Sauerstoff in ihrem Blut. Ihre Arme zittern, brechen unter ihr weg, ebenso wie ihre Beine. Tatjana verliert das Bewusstsein. 
 Augenblicke später kommt sie wieder zu sich. Sie spürt, wie sie über den Boden gezogen wird. Kühle, frische, aber dennoch verbrannt riechende Luft steigt ihr in die Nase. Schmerzhaft graben sich die einzelnen Stufen der Hintertreppe in ihren Rücken, als Susanne sie Stück für Stück hinunter und weg vom brennenden Haus zerrt. Tatjana schlägt die Augen auf. Ihr ist noch immer schwindlig, ihr Blick verschwommen, doch dankbar bleibt er auf Susanne liegen. Dieses tapfere Mädchen hat sich zurück in die Höhle des Löwen gewagt, um sie zu retten! 
 Leise, in weiter Ferne, hört sie schon die Sirenen der Einsatzfahrzeuge. Der Brand wurde bemerkt. Mühsam und zitternd richtet Tatjana sich auf. Dann schließt sie Susanne in ihre Arme, die sich immer noch schwach anfühlen. 
 Die junge Frau klammert sich an ihr fest und schmiegt sich eng an sie. Gemeinsam sehen sie zu, wie die Höhle des Ungeheuers samt dem Monstrum darin zu Schutt und Asche verbrennt, während die Einsatzfahrzeuge sie umkreisen. 




Epilog
20. Juni 2013

 

 Eiligen Schrittes überquert sie die Straße und hastet mit gesenktem Kopf den Gehweg entlang, durch das große, schmiedeeiserne Tor. Jede Woche geht sie diesen Weg. Ihre Arme sind heute noch schwerer beladen als sonst. Tatjana hat ihren Garten geplündert und einen besonders großen Strauß mit Sommerblumen gepflückt. Sie muss ein Stück gehen, in den neuen und weit hinten liegenden Teil des Friedhofs. 
 Nach etwa 10 Minuten biegt sie ab, in eine Reihe mit noch frisch wirkenden Gräbern. Vor einem Grab, das ein fein behauener Grabstein ziert, kein Kreuz, kniet sie sich nieder und legt die Blumen neben sich ab. Zuerst räumt sie den Strauß von letzter Woche weg, wirft ihn am Ende des Wegs in den Kompostbehälter und füllt die Vase mit frischem Wasser. Dann stellt sie das Gefäß zurück aufs Grab und drapiert die mitgebrachten Blumen darin, bevor sie mit der Hand über die eingelassene Platte streicht auf der Lauras Name steht. 
 Tränen schimmern in ihren Augen, aber das ist ok. Natürlich tut es weh, hierher zu kommen. Trotzdem findet Tatjana an diesem Ort Frieden. Ihr Leben wird nie wieder sein, wie zuvor. Wie es war, als Laura noch am Leben und Jochen noch an ihrer Seite war. Vermutlich wird es nie ganz aufhören, weh zu tun. Tatjana glaubt nicht, dass die Zeit wirklich alle Wunden heilen kann. Aber seit sie weiß, was mit ihrer Tochter passiert ist, seit Laura hier ihre letzte Ruhe fand, ist es für sie einfacher, damit umzugehen. Sie hat nun einen Ort, an den sie gehen kann, wenn sie traurig ist, oder das Bedürfnis hat, Laura nahe zu sein. Tatjana kommt oft hierher. Mindestens einmal in der Woche. Sie erlaubt sich, zu trauern – aber nicht mehr in ihrer Trauer zu versinken, als wäre sie eine Nichtschwimmerin in einem Meer voller Tränen. 
 Langsam fängt sie an, auch wieder die positiven Seiten des Lebens zu sehen. Jochen kommt zwar nicht wieder zu ihr zurück, doch er wird sich nicht um das mit ihr streiten, was sie gemeinsam aufgebaut hatten. Tatjana hat ein Zuhause an dem ebenso wundervolle, wie auch schmerzhafte Erinnerungen hängen. Darüber, wie sie die Rechnungen zahlen soll, muss sie sich keine Sorgen machen. Sie hat nun Gewissheit – und kann endlich wieder ruhig schlafen. Und sie fühlt sich auch nicht vollkommen alleine. Sicher, sie hat viel verloren, mehr als sie einfach verkraften kann. Aber sie hat auch etwas gewonnen. 
 Tatjana hört leichte Schritte den Weg entlang kommen, der zum Grab führt. Sie muss nicht aufsehen, um zu wissen, wer sich neben sie kniet und stumm die Hand in ihre schiebt. 
 „Schön, dass du gekommen bist!“, sagt Tatjana. 
 Die junge Altenpflegerin nickt schweigend und legt ebenfalls ein paar Blumen auf Lauras Grab nieder. Tatjana weiß, dass Susanne große Dankbarkeit dafür empfindet, nicht selbst dort zu liegen. Obwohl es ihre Tochter ist, die hier liegt und Tatjana alles dafür geben würde, wenn nur ein anderer diesen Platz einnehmen könnte, nimmt sie ihr dieses Gefühl nicht übel. Sie hat die ernsthafte, junge Frau, der sie das Leben gerettet hat, tief in ihr Herz geschlossen. 
 „Es ist doch Lauras Geburtstag. Ich habe gewusst, dass ich dich hier finde!“, sagt Susanne schließlich. „Wollen wir noch eine Weile bei ihr bleiben und dann einen Kaffee trinken gehen?“ 
 Tatjana wendet den Kopf. Sie weiß, dass die junge Frau noch nicht wieder gern aus dem Haus geht und unter schweren Angst- und Panikattacken leidet. Auch die Stelle an ihrem Hinterkopf, an der sie sich das Haar ausreißt, ist noch nicht wieder verheilt. Diese Gewohnheit kann sie sich nur schwer abtrainieren. Susanne trägt eine Mütze, um die kahle Stelle zu verbergen. Trotzdem ist sie hierhergekommen, damit Tatjana nicht allein ist, an diesem für sie besonders schweren Tag. 
 Tatjana lächelt Susanne an, nickt dankbar und sagt: „Ein Kaffee wäre gut. Und vielleicht sogar ein Stück Torte!“ 
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 Vielleicht – 
   
   
   
 Ja, vielleicht hätte man es erklären können, wenn es warm gewesen wäre. 
   
   
   
 Doch – es ist nicht warm. Es ist März nach einem schneelosen Winter. Ein Winter, dessen Anfang so lange zurückliegt, dass Erinnerungen an Sonne und Licht wie Träume verblassen. Ein Winter, dessen Nächte nicht kürzer und Tage nicht länger werden, sondern zu einem einzigen Grau verschwimmen. 
   
   
   
 Vielleicht – fraßen Ratten die Erinnerung an etwas Besseres als den Tod. 
   
   
   
   
 1. Kapitel 
   
   
   
 „Patrik!“, stöhnte Irina, ohne aufzusehen. „Patrik ist doch ein Spinner!“ 
   
 Die hagere Frau mit den öl- und rußverschmierten Fingern saß in ihre Arbeit vertieft auf dem Boden und nahm weder den Dreck noch die Kälte in der verlassenen, baufälligen Hütte wahr. Sie trug zerschlissene Turnschuhe, die ihr einstiges Rot nur erahnen ließen, Jeans – abgewetzt, schmutzig und voller Löcher – und eine alte Lederjacke, die genauso zu ihr gehörte, wie ihre tief liegenden braunen Augen, die schmalen Lippen und die mit grau durchzogenen stumpfen braunen Haare, die sie selber planlos kurz schnitt. 
   
 Die viel befahrene Straße, nicht einmal 50 Meter entfernt, gehörte einer anderen Welt an. Die weitläufige Gartenkolonie musste einst einem Bauprojekt weichen, doch nachdem ein Supermarkt und ein Parkplatz gebaut worden waren, ging dem Investor das Geld aus und nun wucherten hinter Bauzäunen, zwischen Schnellstraße und Supermarkt, neben Bahngleisen und Lagerhallen die einst so zahmen Zierblumen zusammen mit wilden Sträuchern zu einem undurchdringlichen Dickicht heran. Ein Wall aus Brombeerdornen und Schlingpflanzen, stark genug, um Schlösser und Burgen zu versiegeln, um unbedarfte Prinzen zu fangen. 
   
 Hinter den sieben Bergen ... 
   
 Der billige PVC-Boden lag verdeckt unter einer Schicht aus Glasscherben, Putz, vergilbter Tapete, verrosteten Spraydosen und Resten des alten Mobiliars. Regen tropfte durch Löcher im Dach und sammelte sich in Pfützen. Nichts von dem hatte Irina jemals bemerkt. Sie prüfte mit den Fingern die Temperatur eines Lötkolbens. Hinter ihr ratterte, nach Benzin und verbranntem Öl stinkend, ein Generator. Mit dem Lötkolben war er durch ein brüchiges Kabel verbunden, die blanken Drähte nur Millimeter von brackigen Pfützen entfernt. Manchmal knisterte es Unheil verkündend. Irina nahm keine Notiz davon. 
   
 „Patrik!“, stöhnte sie noch einmal und fügte dann zufrieden hinzu, als wäre ihr der Gedanke eben erst gekommen, „Patrik ist ein Spinner!“ 
   
 Sie kicherte leise in sich hinein, verwundert darüber, dass ihr diese einfache Wahrheit, die doch alles erklärte, nicht früher eingefallen war. 
   
   
   
 Irina gegenüber saß eine sehr junge Frau. Ihre Haut weiß wie Schnee und ihr blondes Haar leuchtete gegen den trüben Winter an. Sie lauschte dem Nachhall von Irinas Worten, dem Knistern, das sie nicht deuten konnte, dem Rattern des Generators und dem fernen Rauschen des Straßenverkehrs. Im Gegensatz zu Irina spürte sie die Kälte, den eisigen Luftzug, die Feuchtigkeit, mit der sich ihre Kleider vollsogen, den Dreck und Mörtel, in dem sie saß. 
   
 Sie genoss alles davon. 
   
 Es war so ganz anders als zu Hause. Dort herrschte immer drückende Hitze, die Heizkörper selbst im Sommer aufgedreht. Jedes kleinste Staubkorn sofort von ihrer Mutter weggewischt, als wäre es ein Eindringling, ein Feind. 
   
 Gestern war sie ohne Vorwarnung ausgezogen, war ihr die Flucht gelungen. 
   
 Als sie es ihren Eltern mitteilte, den Koffer schon gepackt, schwieg ihr Vater, starrte auf seine Hände und bog den Rücken, als krümme er sich unter Schmerzen. Im Gesicht ihrer Mutter zuckte kurz etwas, doch dann stand sie einfach auf und begann die Wohnung zu putzen. Die junge Frau kannte das, in diesem Zustand war ihre Mutter nicht ansprechbar. Manchmal hielt er tagelang an. 
   
 Als im Wohnzimmer das Röhren des Staubsaugers erklang, fragte sie leise: „Papa, du verstehst es doch, oder?“ 
   
 Er zitterte, vielleicht nickte er ganz schwach, aber wenn, dann war es ihm nicht bewusst. Ein unterdrückter Laut wollte seiner Kehle entweichen, doch sein Hals schnürte sich zu. Vielleicht hatte er ihren Namen sagen wollen, ‚Katharina’, vielleicht war es aber auch nur der Schrei eines Ertrinkenden. Schließlich griff er in seine Brieftasche und drückte ihr alles Geld, das er bei sich hatte in die Hand. Als sie ging, um in ihr neues Leben aufzubrechen, konnte er sie nicht einmal zum Abschied ansehen. 
   
   
   
 „Wie kann ich denn Patrik finden?“, fragte Katharina die Frau vor ihr. 
   
 „Patrik kann man nicht finden!“, antwortete Irina prompt – ungeduldig, weil die Leute immer wieder solche dummen Fragen stellen. 
   
 ‚Patrik finden, wirklich!’, Irina schnaubte verächtlich. 
   
   
   
 Ein einzelner Lichtstrahl – ein Irrläufer wohl, denn dieser März war nicht licht – fiel durch die leeren Öffnungen der Fenster und verfing sich in ihren blonden Haaren. 
   
 Irgendwo, weit entfernt, weit unten – bei den Ratten vielleicht - hob jemand den Kopf, um zu sehen, was dort leuchtete. Und zum ersten Mal seit tausend Jahren öffnete er sein einziges Auge, um es geblendet gleich wieder zu schließen. 
   
   
   
 „Wenn du ihn sprechen willst“, sagte Irina, die beschlossen hatte, sich versöhnlich zu geben, „dann werde ich ihm Bescheid geben.“ 
   
 Kurz hob sie den Blick von ihrer Arbeit und schaute nachdenklich zu den Gipfeln der sieben Berge, die sich mit dunklen Wolken verhüllten. Ja, sie würde dem Mädchen helfen und Patrik wüsste, was zu tun sei. Er kannte sich mit Zaubersprüchen aus, auch wenn er es nicht zugab. 
   
 „Er wird dir einen Boten schicken“, fügte Irina hinzu, „aber pass' auf, wenn es eine Ratte oder ein Frosch ist, dann ist es eine Falle!“ 
   
 „Danke“, sagte Katharina irritiert. 
   
 Sie nahm den weißen Stock von ihrem Schoß, faltete ihn auseinander und stand auf. Sie ließ seine Spitze über den Boden gleiten, um sich zu orientieren und versuchte sich zu erinnern, in welcher Richtung die Tür lag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne Hilfe durch das Dickicht draußen kommen sollte, sie fürchtete sich etwas, aber sie freute sich auch darauf. 
   
   
   
 Irina sah ihr nicht nach. Von ihrer Arbeit vollkommen in Besitz genommen, hatte sie nach wenigen Minuten die Fremde vergessen. Es gab so viel zu tun. Mit ein paar geübten Handgriffen machte sie den Brandsatz fertig. Es war Vormittag, aber das interessierte Irina nicht, es besaß keine Bedeutung für sie. Ihre Zeitrechnung folgte anderen, unbekannten Wegen. Sie betrachtete lächelnd ihr Werk und ihr ansonsten so hartes Gesicht bekam unvermittelt etwas sehr Weiches. 
   
 „Mein kleiner Liebling“, sagte sie sanft. 
   
 Sie strich über die Drähte, drückte den Brandsatz an sich und wiegte ihn liebevoll. Eine Weile saß sie so da, dann hob sie ruckartig den Kopf und lauschte. Es gab Zeichen, die nur Irina wahrnahm. Sie stand auf, steckte den Brandsatz in die Innentasche ihrer Lederjacke und verließ die Hütte. 
   
 Im Freien angekommen, umgeben von welkem und nassem Gestrüpp, steckte sie ihre Nase in den Wind und wusste, welche Richtung sie einzuschlagen hatte. Sie hauste sehr tief im verwunschenen Wald, aber sie war gut bewaffnet. Ihr würden keine Gefahren drohen. Außerdem verstand sie es, sich zu verteidigen und ihre Spuren zu verwischen. 
   
 Im Wald war es sehr still. Kein Vogelgezwitscher, kein kleines Getier raschelte im Laub. Nur die vom Frost vereisten Zweige klirrten leise im Wind und der tiefgefrorene Waldboden knackte unter ihren Füßen. Sie atmete tief durch und machte sich schließlich auf ihre weite Reise. Sie ahnte, sie würde lange unterwegs sein, sehr lange. Aber sie war es gewohnt oft Wochen oder Monate zu wandern, ohne zu rasten, ohne zu schlafen. Wenn sie einmal Hunger bekam, dann fand sie auch immer ein paar Brotkrumen auf den Weg gestreut, von denen sie sich ernähren konnte. 
   
   
   
 Nachdem Irina ein paar Tage unterwegs war, erinnerte sie sich an dieses Mädchen. Das Mädchen mit den wirklich langen Haaren, das es irgendwie geschafft haben musste, aus ihrem Turm zu entkommen. Eine reife Leistung und Irina pfiff anerkennend durch die Zähne. Es hatte sie verblüfft, ihm plötzlich auf einer Lichtung gegenüberzustehen. Das Mädchen – wenn sie sich bloß an ihren Namen erinnern könnte – hatte orientierungslos auf sie gewirkt, aber in diesem Wald auch kein Wunder. Es war drauf und dran, den falschen Weg einzuschlagen, schnurstracks auf das Knusperhäuschen dieser alten Hexe zuzutaumeln. 
   
 Das Mädchen war der erste Mensch, dem Irina jemals in diesem Wald begegnete. Nun ja, das stimmte nicht ganz. Patrik lebte auch hier. Aber das war etwas anderes, Patrik war ein Sonderling, ein Zauberspruchweber und Hexenbezwinger, eben ein echter Spinner. Sie gluckste vor Vergnügen. Keine Ahnung, wie er so was fertigbrachte, wo er herkam oder was er hier machte, aber dieser Spinner war ganz in Ordnung. Immer tauchte er zu den unmöglichsten Zeiten an den absonderlichsten Orten auf, nie war seine Höhle oder Hütte, das Astloch oder was er gerade bewohnte, zweimal an derselben Stelle und er kreuzte immer dann ihren Weg, wenn sie am wenigsten damit rechnete. Irina wusste nicht, wie er das anstellte, aber er konnte aus Gold feinstes Stroh spinnen und das fand sie ziemlich beeindruckend. Sie hatte ihm daraufhin sogar einen von ihren Brandsätzen schenken wollen. Doch das hatte er abgelehnt. 
   
 Ihr kam der Gedanke, sie sollte Patrik vielleicht von dem Mädchen erzählen und, als wäre Zauberei im Spiel, tauchte genau in diesem Augenblick seine neue Bleibe vor ihr auf. Eine gewaltige Bohnenranke ragte aus dem Boden und wuchs bis in den Himmel, und dort, ganz oben, kaum noch zu erkennen, lugte ein kleines Häuschen aus den Wolken hervor. Irina lachte. Der Spinner ließ sich wirklich immer wieder etwas Neues einfallen. Wer außer ihm – und ihr natürlich – sollte es denn schaffen, so hoch hinauszuklettern? Sie griff nach den ersten Blättern, die sich trotz der klirrenden Kälte weich und geschmeidig in ihre Handflächen schmiegten. 
   
 Nach der Hälfte der Strecke war Irina so erschöpft, dass sie eine Pause machen musste. Sie schlang ein Bein um einen kräftigen Blattstiel, vergrub die steifgefrorenen Hände zum Wärmen in ihrer Lederjacke, beugte sich zur Seite und sah nach unten. Sie war schon verdammt hoch! 
   
 „Echt, Patrik!“, fluchte sie leise. „Das nächste Mal bitte etwas nicht ganz so Ausgefallenes!“ 
   
 Eine Bö zerrte an der Bohnenranke und zwang sie zum Weiterklettern. Als sie endlich das Häuschen in den Wolken erreichte, war sie außer Atem, durchgefroren und ausnehmend gut gelaunt. Das war ganz gewiss der absonderlichste Ort, den er sich bisher ausgesucht hatte! 
   
 „Du bist wirklich ein Spinner!“, sagte sie lachend, als sie sich über die Schwelle hievte und zu Boden plumpsen ließ. Sie rappelte sich auf und sah sich um. Die Wände geformt aus knorrigem, rotem Wurzelholz, welches kleine Zweige in den Raum hineinstreckte, die ihr fröhlich mit grünen Blättern zuwinkten. In einem offenen Kamin brannte ein Feuer und empfing sie mit behaglicher Wärme, in der Glut knackten Pinienzapfen. Neben dem Kamin saß der Besitzer dieses absonderlichen Heims. 
   
 „Hallo du Spinner!“, begrüßte sie ihn. „Was hast du dir bloß dabei gedacht.“ 
   
 „Hallo Irina“, erwiderte Patrik schmunzelnd. 
   
 Irina warf einen Blick aus dem Fenster, diese Hütte lag wirklich in den Wolken, hinter dem Glas drängten sich graue Nebelfetzen. 
   
 „Ich glaube nicht, dass Rapunzel den Weg hier schafft“, sagte sie, „auch wenn sie nach der Sache mit ihrem Turm ja schon ein wenig Kletterübung haben muss.“ 
   
 Patrik zog fragend die Augenbrauen hoch. Er saß in einer riesigen Lagerhalle einer lange stillgelegten Fabrik. Hierher zu kommen stellte für niemanden – oder zumindest nicht für viele – ein Hindernis dar. 
   
 „Ah!“, machte Irina, die sich vom Fenster abgewandt hatte, begeistert und deutete auf Patriks Beine, „Webst immer noch die alten Zauber, was?“ 
   
 Patrik sah auf die alte, zerschlissene Decke über seinen Knien, die Irina zu meinen schien. Die Decke war schmutzig und feucht, seine Hände ruhten schlaff auf dem fadenscheinigen Stoff, bleich in dem grauen Licht, welches durch das große Fenster mit dem brüchigen Glas fiel. 
   
 „Wo sind die denn die sieben Zwerge?“, fragte Irina. 
   
 Patrik schaute sich um. Er und Irina waren allein, aber am anderen Ende der Lagerhalle, hinter einer eisernen Schiebetür, die sich nur noch einen winzigen Spaltbreit öffnen ließ, erklangen leise Stimmen. 
   
 „Neun“, meinte er. „Es sind neun Zwerge, und ich denke, sie spielen hier irgendwo.“ 
   
 „Neun“, murmelte Irina und ließ ihn stehen, um sich umzusehen. „Wirklich, alle anderen haben sieben! Aber nein, er hat neun!“ 
   
 Patrik schaute ihr nach, wie sie durch die nasse und kalte Halle schlich und schließlich mit einem entzückten Gesichtsausdruck auf den kleinen Campingkocher zusteuerte, der neben der ehemaligen Laderampe auf einem Hocker stand. Unter dem Hocker, fein säuberlich aufgeschichtet, lag angeschlagenes Geschirr, Becher ohne Henkel, Tassen mit Sprung, halbe Teller, verbogene Gabeln, Löffel und Plastikmesser. In einer Pappkiste ein paar Teebeutel, eine angebrochene Packung Kekse und Tütensuppen. 
   
 „Echt!“, lachte Irina, als sie in der Kiste wühlte, „Ich will wirklich nicht wissen, wo du das alles wieder herhast. Hast du in letzter Zeit einen bösen Zauberer ausgeraubt?“ 
   
 „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Patrik lächelnd und versuchte ernst zu klingen. 
   
 Er atmete tief durch und sah Irina dabei zu, wie sie den Campingkocher anzündete, einen Emaillebecher auf die Flammen setzte und aus einer Plastikflasche Wasser hineingoss. Für einen Moment schloss er die Augen. Er wusste, er war glücklich, lauschte dem fernen Gemurmel der Kinderstimmen, dem Klappern der Becher, als Irina den Tee kochte und dem leisen Heulen des Windes, der irgendwo in dieser verlassenen Fabrik mit rostigen Stahlträgern und alten Schornsteinen spielte. 
   
 Seit er Irina kannte, kam sie jeden Tag vorbei, kochte ihm Tee, brachte Hilfreiches wie Kekse oder Zwieback mit – oder Steine, Kronkorken und anderes, von dem nur sie den Nutzen kannte. Sie versorgte ihn mit Essen, Geschirr und immer wieder alten Wolldecken. 
   
 „Und du kennst also Rapunzel?“, fragte er. Meistens ein hoffnungsloser Versuch. 
   
 „Ja“, erwiderte sie zu seinem Erstaunen, „sie ist aus ihrem Turm geflohen, aber das weißt du ja bestimmt schon.“ 
   
 „Nein“, schmunzelte er, „das ist mir neu.“ 
   
 „Ja“, bestätigte sie zufrieden, „ich habe ihr von dir erzählt und sie will dich treffen. Ich habe ihr gesagt, dass du ein Spinner bist, schien ihr aber egal zu sein. Bist du vielleicht in letzter Zeit in ihrem Turm gewesen, du weißt schon, das Ding mit den Haaren, klettern und so?“ 
   
 Patrik seufzte und blickte an sich herunter, seine schon lange nutzlosen Beine, seine regungslosen Hände. Er kannte Irina seit sechs Jahren. Sie versorgte ihn mit allem, was er brauchte und trotzdem war ihr in der ganzen Zeit nie der Rollstuhl aufgefallen, in dem er saß. Wie sollte er da in irgendwelche Türme klettern, ganz egal, was sie in der Wirklichkeit anderer Menschen darstellten. 
   
 „Und warum will sie mich treffen?“, fragte Patrik vorsichtig und rätselte, was Irina ‚Rapunzel’ wohl über ihn erzählt hatte. Hatte er Lindwürmer bezwungen? Den bösen Wolf besiegt? Oder gemästet in einem Käfig gesessen und war von Irina befreit worden? 
   
 Irina drehte sich zu ihm um, schaute ihn an und wirkte so, als ob sie selbst darüber nachdenken müsste. Doch dann schüttelte sie den Kopf und widmete sich wieder dem Campingkocher. 
   
 „Du solltest es ihr nicht so schwer machen“, sagte sie nach einer Weile. „Weißt du, nicht jeder schafft es, solche Bohnenranken zu bewältigen.“ 
   
 Er fand es nicht immer leicht herauszufinden, wovon Irina gerade redete, denn nichts sah sie so wie andere Menschen. Doch genau das mochte er besonders gern an ihr. Sie sah in ihm keinen hilflosen Krüppel, der auf Fremde angewiesen war, keinen Kranken, dem die Ärzte vor Jahren nur noch wenig Zeit gegeben hatten. Sie sah in ihm – er lachte leise – einen Spinner! 
   
 Als das Wasser kochte, goss Irina es samt Teebeutel in einen der henkellosen Becher. Sie kümmerte sich um ihn mit einer Beständigkeit, die erstaunlich war für jemanden, der nie zweimal denselben Ort erlebte, für den Tage und Monate zusammenflossen und sich dabei in etwas jenseits von Zeit verwandelten, der in verwunschenen Wäldern lebte und den Froschkönig zu seinen Intimfeinden zählte. Patrik hielt es für unwahrscheinlich, dass sie wusste, was sie in den Händen hielt, für sie war es anstatt Tee vielleicht ein Zaubertrank, ein vergifteter Apfel oder ein Stück vom Lebkuchenhaus und dennoch pustete sie in die heiße Flüssigkeit, bis der Tee abgekühlt und trinkbar war. 
   
 „Ich hoffe, du weißt, wie das Zeug wirkt“, sagte sie, als sie ihm die Tasse an die Lippen setzte. 
   
   
   
 Eine Viertelstunde später saß Patrik wieder allein in dem großen Raum. Irina blieb nie sehr lange an einer Stelle. Immer unterwegs, immer auf dem Sprung. Sie konnte nicht anders. So wie er immer am selben Ort lebte, Tag für Tag, Nacht für Nacht, weil auch er nicht anders konnte. Immer in seinem Rollstuhl, zuerst in seiner Sozialwohnung und dann in dieser alten Fabrik, in dieser Halle, die er seit Jahren nicht mehr verlassen hatte. Hier war es immer gleich, nur das Licht, das durch die riesigen und milchig trüben Fenster fiel, änderte sich manchmal. Es war kein Problem für ihn, es ging ihm gut, er war glücklich. Und er war ja auch nicht allein. Er hatte Irina und dann gab es da auch noch die Kinder. 
   
 Als Irina gegangen war, tauchte hinter der rostigen Schiebetür ein kleines Gesicht auf. 
   
 „Hallo Martha“, sagte Patrik und das Mädchen trat in den Raum. 
   
 Es war vielleicht acht Jahre alt, hatte blonde, verfilzte Locken, die ihm struppig auf die Schultern fielen, trug einen alten Pullover mit zu langen Ärmeln und eine abgewetzte braune Cordhose. In dem hellen Gesicht leuchteten zwei eisgrüne Augen, die Patrik ernst ansahen. 
   
 „Geht es euch gut?“, fragte er. 
   
 „Hm“, machte das Mädchen und betrachtete beleidigt die leere Tasse, die neben Patriks Rollstuhl auf dem Boden stand. „Tee! Das wollte ich doch machen.“ 
   
 Patrik lächelte sie an. Von allen Kindern stand ihm Martha am nächsten. Er konnte nicht sagen warum. Und Martha schien an ihm genauso zu hängen, was sie gerne dadurch zeigte, dass sie sehr schnell gekränkt spielte. Zum Beispiel, wenn jemand anderes ihm Tee kochte. Sie hielt das Beleidigt-Sein aber meistens nicht sehr lange durch. 
   
 „Was habt ihr gespielt?“, versuchte er sie abzulenken. 
   
 „Wieso hat die dir Tee gemacht?“, fragte das Kind unbeirrt und anklagend. 
   
 „Weil sie es immer macht“, antwortete er sanft, „das weißt du doch. Und es ist doch in Ordnung, oder?“ 
   
 Das Mädchen schaute immer noch schmollend auf die leere Tasse und schien – wie üblich - nicht zu bemerken, dass Patrik ihm eine Frage gestellt hatte. 
   
 Das Lachen hinter der Tür war mittlerweile zu einem Streit geworden, aber so etwas dauerte bei den Kindern nie lange an. Der Winterwind rüttelte an den Glasscheiben und ein eisiger Lufthauch zog durch die leere Lagerhalle. Martha, die anscheinend beschlossen hatte, noch eine Weile gekränkt zu sein, trat mit vorgeschobener Unterlippe zu Patriks Rollstuhl und steckte die verrutschte Decke wieder fest. 
   
 Hinter der schiefen Tür tauchten zwei weitere Kinder auf. Wenn sie nicht andere Kleidung tragen würden, das eine einen braunen Faltenrock und eine dicke Winterjacke, das andere Jeans und zwei Pullover übereinander, könnte man sie für Spiegelbilder des ersten Mädchens halten. Auch sie schauten Patrik ernst mit ihren eisgrünen Augen an, aber im Gegensatz zu Martha wirkten sie nicht beleidigt, sondern so, als hätten sie etwas ungeheuer Wichtiges vor und wären sehr stolz darauf. 
   
 „Hallo Sarah, hallo Lotta“, sagte Patrik, „wo wollt ihr denn hin?“ 
   
 Sie trugen zwischen sich eine große und leicht aufgeweichte Bananenkiste. 
   
 „Wir gehen einkaufen!“, sagte eines der Mädchen gewichtig und eindeutig nicht an Patrik, sondern an Martha gewandt. „Wir haben fast keine Kekse mehr!“ 
   
 In der Kinderstimme klang der Ernst dieses Umstandes mit. 
   
 „Gut“, sagte Martha. „Wir werden Kekse brauchen, wenn wir mit den Yetis fertig werden wollen.“ 
   
 „Außerdem“, fügte Sarah hinzu, „will ich ein paar Schneebeeren pflücken.“ 
   
 Die beiden anderen Mädchen starrten sie entsetzt an. 
   
 „Jetzt doch noch nicht!“, fuhr Lotta sie aufgebracht an und Sarah zuckte zusammen. 
   
 Patrik fragte sich, von welchem Spiel das jetzt wieder ein Teil darstellte. Die Kinder spielten ständig. Alles nur ein Spiel für sie – und das nahmen sie sehr ernst. Vor einer Weile waren sie zwei Wochen lang Astronauten gewesen, mit allem, was dazugehörte. Mit Monstern und Außerirdischen, die besiegt werden mussten, mit fremden Planeten, die es zu erobern galt und selbstverständlich auch mit einem Raumschiff, das den Funkkontakt zur Erde verlor. Die Astronautennahrung hatte natürlich aus Keksen bestanden. 
   
   
 „Was willst du denn mit Schneebeeren?“, fragte Patrik gut gelaunt. 
   
 Die drei Kinder ignorierten ihn. 
   
 „Mach das nicht!“, sagte Lotta beinahe drohend zu Sarah. 
   
 „Genau!“, fügte Martha scharf hinzu, „Du wirst das schön bleiben lassen!“ 
   
 Sarah senkte den Kopf und sah sie eingeschnappt an. Aber sie schien sich geschlagen zu geben, denn als Lotta sich in Bewegung setzte, marschierte sie widerstandslos mit. 
   
 Patrik hatte immer Angst, wenn die Kinder draußen herumstromerten. Er hätte es ihnen gerne verboten, doch auf diesem Ohr waren sie taub und er konnte sie schlecht an irgendetwas hindern. Er wusste nicht, wo sie hingingen, wenn sie ‚einkauften’, vermutete aber, der Besitzwechsel von Keksen hatte nichts mit ‚Kaufen’ zu tun. Er fürchtete stets, man würde sie erwischen und einfangen, ihm wegnehmen und in ein Heim bringen. Und selbst wenn sie nicht stehlen würden, ihr blondes Haar, ihre erschreckende Ähnlichkeit – viel zu auffällig, um unbemerkt zu bleiben. Patrik hatte es vor langer Zeit aufgegeben, um sich selber Angst zu haben, er fürchtete sich nicht mehr vor Kälte, Tod oder Schmerzen, aber er hatte Angst, die Kinder kämen eines Tages von einem ihrer Ausflüge nicht mehr zurück. 
   
 Die beiden Mädchen zogen los und auch Martha ließ ihn wieder allein. Sie verschwand hinter der Schiebetür und ein leises und unverständliches Stimmengemurmel umfing ihn. Er schloss die Augen und ließ die Zeit vergehen. 
   
   
   
 Lotta und Sarah waren seit fast einer Stunde fort, als ein unbekanntes Geräusch durch die leeren Räume hallte. Ein leises und gleichmäßiges Klacken, das langsam näher kam. Patrik zog die Augenbrauen zusammen und sah sich besorgt nach den Kindern um. Würde man sie jetzt entdecken? Würde man sie einfangen und mitnehmen? Zum Glück konnte man sie gerade weder sehen noch hören. Wahrscheinlich hatten sie schon lange vor ihm den fremden Eindringling bemerkt und gaben deswegen keinen Laut von sich. Bis auf das leise Klacken – nun schon sehr nah – lag das Gelände in Stille. 
   
 „Hallo“, rief eine Frauenstimme unsicher, „ist hier jemand?“ 
   
 „Ja!“, rief Patrik zurück, der sich sowieso nicht hätte verstecken können. „Hier, in der großen Halle.“ 
   
 Das Klacken wurde lauter und kurz darauf trat eine Frau durch die eiserne rostige Schiebetür. Neben der Tür blieb sie stehen und drehte leicht den Kopf, um zu horchen. Sie schien ihm sehr jung zu sein, und ein Lichtstrahl fiel durch die trüben Fenster, um in ihrem hellen Haar zu spielen. Ihr klares Gesicht, mit den hellen Augen wirkte unsicher. 
   
 „Ich bin hier“, sagte Patrik. 
   
 „Oh“, machte sie und drehte ihr Gesicht in seine Richtung, ohne dass ihr Blick ihn erfasste, „ich hoffe ich störe nicht, und dass ich hier richtig bin. Sind Sie Patrik?“ 
   
 „Ja“, erwiderte er seufzend. „Und wenn ich dir als ‚Patrik der Spinner’ vorgestellt worden bin, dann musst du Rapunzel sein.“ 
   
 Sie legte irritiert den Kopf schief. 
   
 „Ich würde dir gerne einen Platz anbieten“, sagte er, „aber ich habe keine Stühle hier. Ich glaube zwar, irgendwo gibt es hier einen Raum, wo welche sind, nur ... kann ich keinen holen. Wie hast du denn hierher gefunden?“ 
   
 „Über Irina“, erwiderte sie und mit einem schüchternen Lächeln fügte sie hinzu: „Und ich bin mir nicht ganz sicher, aber es könnte sein, dass ich 'Rapunzel’ bin.“ 
   
 Patrik lachte und davon ermuntert, wurde das Lächeln der jungen Frau etwas weniger unsicher. 
   
 „Bitte nenn mich Patrik“, sagte er vergnügt, „und lass ... den Titel weg.“ 
   
 Als er ihr ratloses Gesicht sah, fügte er hinzu: „Der Spinner!“ 
   
 Jetzt lachte sie auch. 
   
 „Ich heiße Katharina“, erwiderte sie. „Aber aus einem Turm bin ich wirklich davon gelaufen.“ 
   
 Dann wurde sie wieder ernst. 
   
 „Was hat Irina über mich erzählt?“, fragte Katharina. 
   
 „Nicht viel“, antwortete Patrik. „Nur, dass Rapunzel mich treffen möchte. Und ich weiß ehrlich gesagt nicht warum, oder was ich für dich tun könnte.“ 
   
 „Das weiß ich auch nicht“, seufzte sie. „Ich bin vielleicht nur hier, weil dies der erste Tag ist, an dem ich aus meinem Turm fortgelaufen bin.“ 
   
 Die Blinde verstummte, hielt sich scheu an ihrem Stock fest und trat von einem Bein auf das andere. Es wurde still in der Halle, nur das leise Pfeifen des Windes, das stetige Tropfen des Wassers von der Decke und manchmal das kaum wahrnehmbare Rauschen des fernen Verkehrs hallten zwischen den Mauern hin und her. Die Hallen dieses Geländes standen schon seit Langem leer, die meisten Maschinen waren verkauft und der Rest verrottete. Irgendwann einmal würde man das alles hier abreißen, aber Patrik wusste, er würde es nicht mehr erleben. Es würde in einer Zukunft passieren, die nichts mit ihm zu tun hätte. Und bis dahin blieb dieser Ort von der Welt vergessen. 
   
 Die junge Frau stand immer noch neben der Tür. Die Schultern leicht hochgezogen, so als würde sie etwas erwarten, vor dem sie sich schützen müsse. Vielleicht am Arm gefasst und irgendwo hingeführt zu werden. 
   
 „Ich kann dir leider wirklich keinen Stuhl holen“, sagte Patrik, „oder dir Tee anbieten. Was immer Irina dir erzählt hat, ich glaube nicht, dass sie erwähnt hat, dass ich im Rollstuhl sitze, oder?“ 
   
 Einen Moment lang wirkte Katharina erschrocken, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie lächelte. 
   
 „Du meintest, hier gäbe es irgendwo Stühle?“, sagte sie strahlend. „Ich ... ich kann ja versuchen sie zu finden und einen zu holen.“ 
   
 „Wenn du zurückgehst“, erklärte Patrik, „die Treppe wieder runter, dann müsste da ein Gang kommen und am Ende des Ganges ein Raum, wo welche gelagert sind - vielleicht.“ 
   
 Die Blinde drehte sich um und verließ die Halle wieder. Patrik horchte auf das gleichmäßige Klacken, das langsam immer leiser wurde. Dann lauschte er auf andere Geräusche, aber die Kinder verhielten sich noch immer still. 
   
 Dieses blinde Mädchen war der erste Mensch, der den Weg hierher gefunden hatte - außer Irina. Wenn Irina kam, ließen sich die Kinder nie blicken, aber sie gaben sich nicht die geringste Mühe leise zu sein, und man konnte sie immer irgendwo toben oder lachen hören. 
   
 Marthas Kopf tauchte hinter einer kleinen unscheinbaren Tür in einer der Ecken der Halle auf, blickte sich verstohlen um, und als sie sich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, kam sie leise und reichlich übertrieben auf Zehenspitzen in den Raum hereingeschlichen. Patrik zwinkerte ihr zu. Doch Martha, die es nicht so schnell vergaß, wenn sie mit ihm schmollte, sah ihn vorwurfsvoll an und Patrik bemühte sich ernst auszusehen. Wie ein Einbrecher in einer Komödie kam sie auf ihn zu geschlichen, bis sie neben seinem Rollstuhl stand und ihn zutiefst tadelnd anschaute. Patrik unterdrückte nur schwer ein Lachen. Martha begann in ihrer Hosentasche zu kramen und holte schließlich drei kleine weiße Pillen hervor. Sie waren ein wenig schmutzig. Patrik lächelte, öffnete den Mund und Martha legte ihm die Pillen auf die Zunge. Er schluckte die Medizin und lächelte das Kind wieder an. Für einen Augenblick vergaß Martha zu schmollen, presste ihr Gesicht gegen seinen Arm und hielt sich an ihm fest. Dann hob sie den Kopf, schaute missbilligend zu der eisernen Tür hinter der Katharina verschwunden war und schlich genauso, wie sie gekommen war, wieder davon. Kurz nachdem sie fort war, hörte Patrik von unten ein lautes Poltern. 
   
 „Katharina“, rief er, „alles in Ordnung?“ 
   
 Er erhielt keine Antwort, doch dafür waren bald darauf ein schleifendes Geräusch und Schritte zu hören. Katharina kam wieder zurück. Sie zog einen schmuddeligen Holzstuhl hinter sich her und mit den Füßen ertastete sie vorsichtig den Weg. Den weißen Stock hatte sie weggesteckt. 
   
 „Hier“, sagte Patrik, um ihr die Orientierung zu erleichtern, „beim Fenster ist es am Besten. Hier ist es trocken und es zieht nicht so.“ 
   
 Als sie neben ihm Platz genommen hatte, strahlte sie. Über ihre rechte Hand zog sich eine Schramme und in ihrem leuchtenden Haar glitzerten kleine Rostsplitter. 
   
 „Mir sind die Stühle umgefallen“, sagte sie glücklich und fügte dann lachend hinzu: „Ein Tag voller Abenteuer.“ 
   
 „Dahinten sind ein paar Decken, wenn dir kalt ist“, meinte Patrik. 
   
 „Nein, danke“, erwiderte sie, „ich friere gerne.“ Und nach einer kurzen Pause: „Möchtest du jetzt hören, warum ich dich kennenlernen wollte?“ 
   
 „Ja“, sagte er. 
   
 „Weißt du“, begann sie, „heute ist der erste Tag, nachdem ich von Zuhause ausgezogen bin. Gestern verbrachte ich die erste Nacht in meiner eigenen Wohnung und erledigte heute meinen ersten Einkauf. Aber dabei habe ich mich ein wenig verlaufen, alles erschien mir so fremd und ich setzte meine Einkaufstasche ab und versuchte mich zu orientieren. Da hörte ich, wie sich jemand an meinen Tüten zu schaffen machte.“ 
   
 „Oh“, murmelte Patrik, der sich vorstellen konnte, wer dieser Jemand war und er hoffte, Irina hatte nicht zu viel geklaut. 
   
 „Ich dachte da will mich jemand bestehlen“, fuhr Katharina fort, „aber dann sagte eine Frau: ‚Pass auf, dass du dich nicht verläufst. Ich habe dir etwas als Schutz mitgegeben.’ 
   
 Zu Hause fand ich ein altes, angebissenes Brötchen in meiner Tüte, das ich wirklich nicht gekauft hatte. Später ging ich spazieren, ehrlich gesagt auch ein Abenteuer. Ich war nie oft draußen und noch niemals allein. Ich habe mich auch prompt schon wieder verlaufen. Und als ich gerade leicht verzweifelt auf einer Bank saß, da tauchte plötzlich die Frau wieder neben mir auf. 
   
 ‚Und?“, fragte sie mich. ‚Hast du über die Brotkrumen nachgedacht? Wenn du wirklich verstehst, was sie bedeuten, dann weißt du: Manchmal muss man sich verlaufen, um zu überleben.’ 
   
 ‚Ich habe mich tatsächlich verlaufen’, sagte ich und sie meinte nur: ‚Ich weiß. Du kommst jetzt am besten mit mir. Etwas Besseres als das, was der Froschkönig mit dir vorhat, findest du überall.’ Tja, ich bin mitgegangen.“ 
   
 Sie endete und Patrik sah sie nachdenklich an. 
   
 „Aber wie führt dich das zu mir?“, fragte er. „Was hoffst du hier zu finden?“ 
   
 „Irina meinte du hättest das Rätsel gelöst“, sagte sie leise. „Du hättest den Bann gebrochen und wärst frei. Und ... du könntest es mir beibringen.“ 
   
 Erschüttert schwieg Patrik. Er wusste nicht, was Irina mit den Brotkrumen meinte, aber ... den Bann gebrochen ... das traf ihn bis ins Mark. 
   
 „Ja“, sagte er sehr leise. „Vielleicht ... ich glaube schon.“ 
   
 „Ja“, erwiderte Katharina eben so leise, „ich glaube es auch.“ 
   
 Eine Weile saßen sie so da, ohne dass einer ein Wort sagte, aber schließlich holte Katharina tief Luft. 
   
 „Ich habe dich übrigens gefunden, weil ich Irina gefolgt bin“, meinte sie vergnügt. „Ich hatte mich ja noch immer verlaufen und da wo sie wohnt ... nun ja ... mir würden auch keine Brotkrumen helfen, höchstens wenn sie aus laut quakenden Fröschen bestünden.“ 
   
 Sie grinste vergnügt und wurde wieder ernst. 
   
 „Sie sagte, du würdest mir einen Boten schicken und ich dachte, vielleicht ist sie der Bote“, sie lachte. „Sie hat auch gesagt, die sieben Geißlein leben bei dir. Und jetzt, wo ich hier bin, könnte ich doch etwas zu essen machen oder Tee kochen.“ 
   
 Über Patriks Gesicht huschte ein Schmunzeln. 
   
 „Neun,“ meinte er, „Es sind neun Geißlein. Und es wird ihnen zwar nicht gefallen, aber da hinten, an der Wand, ist ein Kocher und wahrscheinlich noch etwas Tee und vielleicht auch ein paar Tütensuppen oder Brot. Wasser ist in den Plastikflaschen oder draußen auf dem Gang. Gleich rechts ist ein Waschbecken.“ 
   
 Glücklich und ein wenig stolz stand Katharina auf. Von Patrik dirigiert, durchquerte sie den Raum, brauchte etwas, bis sie sich beim Campingkocher zurechtfand, richtete sie sich wieder auf, um vom Gang Wasser zu holen. Patrik schaute zu der kleinen Tür. Auch diesmal sah er dort ein Kindergesicht, das ihn vorwurfsvoll anschaute und als kurz darauf Katharina wieder zurückkam, verschwand Martha nicht wieder hinter der Tür, sondern ihr Blick blieb beleidigt auf Patrik gerichtet. 
   
 Katharina versuchte währenddessen den Campingkocher anzuzünden, verbrannte sich ein paar Mal die Finger, bis sie es schließlich schaffte. Nach kurzem Suchen fand sie die Lebensmittel, griff nach einer kleinen Tüte und hielt sie in Patriks Richtung. 
   
 „Ist das Suppe?“, fragte sie. 
   
 Martha riss die Augen ganz weit auf und versuchte Patrik mit ihrem Blick zu durchbohren. 
   
 ‚Was für ein Tag’, dachte er vergnügt, ‚erst kocht mir jemand frecherweise einfach Tee und dann erdreistet sich eine Fremde, mir eine Suppe zu machen’, und sagte laut zu Katharina: „Ja, gib einfach heißes Wasser drauf.“ 
   
 Während Katharina noch mit Kochen beschäftigt war, schlich Martha lautlos aber sehr energisch zu ihm, zeigte ihm dabei einen Vogel und baute sich entrüstet neben seinem Rollstuhl auf. Sie sagte kein Wort, aber die Grimassen, die sie ihm schnitt, redeten eine deutliche Sprache: 
   
 ‚Sag mal, hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?’ 
   
 Er antwortete ihr mit einem sehr, sehr breiten Grinsen, sie verdrehte die Augen: ‚Anscheinend ja!’ 
   
 Als Katharina mit zwei dampfenden Bechern in der Hand zurückkam, blieb Martha neben Patrik stehen und verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust. 
   
 Katharina stellte einen der Becher auf dem Boden ab, tastete mit der freien Hand nach dem Rollstuhl, und als sie sich orientiert hatte, reichte sie ihm die andere Suppe. 
   
 „Tut mir leid“, sagte Patrik sanft, „ich kann meine Hände nicht bewegen.“ 
   
 „Oh!“, machte sie verlegen, als sie verstand, und errötete etwas. 
   
 Scheu streckte sie die Hand aus, berührte seine Schulter, dann sein Gesicht. Schließlich setzte sie zitternd den Becher an seine Lippen, während auf der anderen Seite des Rollstuhls sich Marthas Augen zu sehr schmalen Schlitzen verengten. Patrik trank einen Schluck, verbrühte sich an der zu heißen Suppe und das meiste rann ihm das Kinn herunter. Als Katharina das merkte, zuckte sie zusammen und um ein Haar hätte sie den ganzen Becher fallen gelassen. 
   
 „Kein Problem!“, lachte er. 
   
 ‚Sagst du!’ formte Martha stumm die Worte. 
   
 Katharina stand entsetzt und steif da und wagte es nicht mehr sich zu bewegen. 
   
 „An mir ist nichts kaputt gegangen“, versuchte er, sie zu beruhigen, „aber ich glaube, ich habe da etwas Suppengrün im Gesicht.“ 
   
 Sie errötete erneut und suchte hastig ihre Taschen nach einem Taschentuch ab, fand aber keines. 
   
 „Nimm die Decke“, meinte Patrik, „Es ist nicht das erste Mal, die hat schon mehr Suppe gesehen.“ 
   
 Katharina griff vorsichtig die Decke, die Martha vorhin festgesteckt hatte, brauchte etwas, bis sie eine Ecke frei bekommen hatte, und trocknete damit dann sein Kinn ab. 
   
 Danach versuchte sie Patrik wieder von der Suppe trinken zu lassen, aber vor Nervosität stellte sie sich noch ungeschickter an. Doch irgendwann hatte sie verstanden, wie sie den Becher halten musste. 
   
 Nachdem sie beide ihre Suppe getrunken hatten, nahm sie das Geschirr, um es im Waschbecken im Gang abzuwaschen. Kaum war sie draußen, zupfte Martha grimmig die Decke von Patriks Knien, marschierte in die Ecke, wo die Kinder ihr Nachtlager hatten, zog aus dem Berg aus Kissen, Decken und Laken eine neue Wolldecke heraus, marschierte zurück, legte die Decke über seine Beine und stopfte sie fest. 
   
 Katharina kam zurück und Martha setzte eine überlegene Miene auf, als wäre sie jetzt Patriks unsichtbarer Leibwächter und würde diesen Posten an niemand anderen abtreten und schon gar nicht an dahergelaufene blinde Mädchen. Patrik musterte das Kind belustigt, wie es demonstrativ die Lippen aufeinander presste, und versuchte ganz lautlos zu atmen. 
   
 Katharina setzte sich wieder neben Patrik. 
   
 „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie, was Martha mit heftigem Nicken kommentierte, „aber ich würde gerne wieder kommen, wenn das in Ordnung ist.“ 
   
 Ein Kopfschütteln, das wesentlich heftiger als das Nicken ausfiel. 
   
 „Natürlich“, sagte Patrik weich und herzlich, „du bist hier jederzeit willkommen.“ 
   
 Martha sah ihn an, als hätte er etwas ganz und gar Dämliches gesagt. Sie blähte ihre Wangen auf und hätte sicherlich entrüstet geschnaubt, wenn sie nicht versucht hätte, keinen Laut von sich zu geben. 
   
 Patrik grinste sie an. 
   
 „Ich würde mich freuen, wenn du wieder kommst“, sagte er zu Katharina, „vielleicht kannst du dann auch meine Geißlein kennenlernen.“ 
   
 Martha zeigte ihm einen Vogel. 
   
 Katharina strahlte. 
   
 „Ja, gerne“, sagte sie. 
   
   
   
 „Sind Sarah und Lotta schon zurück?“, fragte Patrik, nachdem Katharina gegangen war. 
   
 Anstatt zu antworten, schmiegte Martha sich an ihn und schnaubte etwas Unverständliches gegen seine Brust. Von hinten waren jetzt wieder Kinderstimmen zu hören. Er wusste, er bekäme auf seine Frage keine Antwort. 
   
 „Wie wäre es mit Keksen?“, wechselte er stattdessen selbst das Thema. 
   
 „Du bist ganz schön verfressen“, erwiderte Martha. 
   
 Die Stimmen wurden lauter. Er hörte kein Lachen, es klang eher nach Streit, oder eine hitzige Diskussion. Das passierte öfters, immer wenn sie sich auf die Regeln eines Spiels und wer welche Rolle darin haben sollte, einigen mussten. Diese Art von Streit verging genauso schnell wieder, wie er kam. 
   
 „Ärger mit dem Yeti?“, erkundigte Patrik sich. 
   
 „Schokolade oder Lebkuchen?“, fragte Martha, wie üblich seine Fragen geflissentlich ignorierend. 
   
 „Später“, erwiderte er freundlich, „wenn du schon meinst, dass ich verfressen bin.“ 
   
 Patrik blinzelte müde und gähnte. 
   
 „Willst du jetzt schlafen?“, fragte das Mädchen ihn. 
   
 „Ja“, antwortete er. „Ein wenig. Aber weckt mich, wenn Sarah und Lotta zurück sind.“ 
   
   
   
 Warum jetzt? Hatte er geschlafen? 
   
 Ein Hauch weht über die Straßen. Die Menschen gehen ihrer Wege, fahren in ihren Autos, frösteln, ein paar werden Fieber davon bekommen – kein Grund für Albträume. Schlieren ziehen sich durch die Luft, knüpfen sich an Stiefeln, Händen und Wimpern fest. Kleben unsichtbar und lassen sich nicht abwaschen. Spannen sich über Kreuzungen, legen Stolperschlingen aus. Man verfängt sich darin, hat sie an der Kleidung, an den Nasenflügeln und in Augenwinkeln, man trägt sie weiter zum nächsten. Fäden ziehend, Schatten werfend. 
   
 Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn es diesen Winter geschneit hätte. 
   
   
   
 Irina stand am Rande einer hohen Klippe und blickte argwöhnisch in die Ebene. Der Himmel erstreckte sich düster und wolkenverhangen von Horizont zu Horizont und immer mehr Wolken brauten sich um einen schrecklichen, finsteren Turm herum zusammen, der in der Mitte der Ebene stand und hoch in den Himmel hinaufragte. 
   
 „Mist!“, fluchte sie leise. „Wo kommt der denn auf einmal her?“ 
   
 Sie hatte diesen Turm noch nie gesehen, oder auch nur etwas annähernd Ähnliches, aber sie wusste, nichts was so aussah, bedeutete etwas Gutes. Sie griff in eine Innentasche ihrer alten Lederjacke und holte einen Brandsatz hervor. Sie überlegte kurz, ob sie ihn gegen den Turm schleudern sollte. Einfach nur um zu sehen was passiert, damit sie die Gefahr einschätzen konnte, die von diesem Ding ausging, entschied sich jedoch dagegen. Wahrscheinlich besser, jetzt noch keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und erst einmal abzuwarten, was die andere Seite tat. 
   
   
   
 Iris Lyth öffnete die verquollenen und brennenden Augen. Flimmernd tauchte ihr Wohnzimmer hinter einem milchigen Schleier auf. Nichts konnte sie deutlich oder klar erkennen, das Fleisch und die Haut die sie einhüllten, fühlten sich schwer und wie etwas vollkommen Fremdes an. Eine teigige Masse ohne Knochen. Wann hatte man ihr ihren Körper weggenommen und in das hier gesteckt? Hatte sie geschlafen? Ihr Blick fiel auf einen Staublappen in ihrer rechten Hand, und sie wusste nicht, was das bedeutete. Seltsam, manchmal konnte sie die Augen kaum offen halten, verbrachte sie ganze Tage oder Wochen taumelnd, ohne wirklich wach zu sein und kam dann an Orten zu sich, an die sie sich nicht erinnern konnte. Dann wiederum gab es Zeiten, wo sie keinen Schlaf fand, wo sie Nacht für Nacht wach lag. 
   
 Iris Lyth schloss kurz die Augen, sie taten weh. Die Lippen aufgesprungen und rissig. Drückende Hitze, die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht. Sie stand vor der Schrankwand. Verschwommen sah sie das Foto ihres Mannes in dem Regal stehen. Der Rahmen glänzte silbern. 
   
 Sie griff nach dem Bild und betrachtete es. Ihr Mann hatte ganz helle, weißblonde Haare, sein Gesicht viereckig und aufgequollen, seine Haut ungesund gerötet. Er trank zu viel. 
   
 Erschrocken über das, was sie da tat, schob sie das Bild hastig wieder an seinen Platz zurück. Ihre Hand schmerzte, da wo sie den Rahmen berührt hatte. Dennoch musste sie das Bild noch einmal anfassen, es musste nach ganz hinten, in die hinterste Ecke des großen Faches. Sie rückte die Obstschale mit den künstlichen Äpfeln wieder zurecht, bis sie das Bild verdeckte. 
   
   
   
 Als Patrik aufwachte, fiel kaum noch Licht durch das Fenster, er konnte grade noch erkennen, dass die Kinder ihr Bett aus alten Kissen und Decken verlagert und um seinen Rollstuhl herum wie einen Schutzwall aufgebaut hatten. Sie schienen zu schlafen und von ihnen war kaum mehr zu sehen, als ab und zu ein paar blonde Locken. Dann kamen ein leises Geräusch von der eisernen Eingangstür und eine nur zu erahnende Bewegung. Patrik kniff die Augen zusammen. 
   
 „Lotta?“, fragte er, „Bist du das?“ 
   
 „Wir spielen“, erklärte das Kind flüsternd, „wir sind in einen finsteren Wald geraten und ich halte Wache.“ 
   
 „Na, dann hoffe ich, dass du bald abgelöst wirst“, erwiderte er ebenfalls flüsternd, „oder bist du nicht müde?“ 
   
 Eines der Mädchen zu seinen Füßen gab im Halbschlaf ein unwilliges Brummen von sich. Ein anderes zog sich die Decke über den Kopf. Patrik schwieg, um sie nicht weiter zu stören und schlafen zu lassen. Auch von Lotta kam kein Laut mehr. Patrik schaute auf die Kinder hinab, dann aus dem Fenster und wartete auf das Morgengrauen. 
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Das Vieh stirbt, die Freunde sterben, Endlich stirbt man selbst; Doch Eines weiß ich, das immer bleibt: Das Urteil über den Toten.

 Der Himmel lastete bleigrau und sonnenlos über ihr. Sie leckte sich über die Lippen – Staub, metallisch und salzig schmeckend. Ihre Kehle war so trocken wie der Boden, auf dem sie hockte. Sie bohrte ihre Finger in den Staub, hob die Hand, ließ ihn durch die Finger rieseln. Er war so fein, dass er davonwehte wie Asche. Er klebte an ihrer Haut, hing in ihren Wimpern, und wenn sie den Kopf schüttelte, fiel er aus ihren Haaren. Es juckte sie am ganzen Körper, und sie sehnte sich nach einer heißen Dusche und einem eiskalten Schluck Wasser. 
 Wie lang saß sie schon hier? Lange genug, um das unaufhörliche, monotone Dröhnen des Giganten nicht mehr wahrzunehmen, der hinter ihr in den trüben Himmel ragte. Seine Stimme rollte in seiner endlosen, ununterbrochenen Aufzählung von Namen über die Ebene: »Arthur Johnson – weiß. Mehtav Güçlü – schwarz. Te Rangitu Hakopa – weiß. Giustina di Lauro – schwarz. Chan Fong Hui – weiß. Ulrich Bündner – schwarz ...« 
 Sie blendete die Stimme des Kolosses aus, und auch das Jammern, Stöhnen und Weinen der Menschen in ihrer Nähe. Was tat sie hier? Wie war sie hierhergelangt? Was war dieses »Hier« überhaupt? 
 Wer war sie? 
 Die letzte Frage ließ sie erschaudern. Sie stand auf, schlang die Arme um ihren Körper und lief den Hügel hinunter, auf die zerklüftete Ebene zu, die sie seit ihrem Erwachen vor Augen hatte. Am Horizont konnte sie Hügelketten erkennen, über denen große, geflügelte Wesen kreisten. Falls das Vögel waren, wollte sie ihnen lieber nicht begegnen, sie mussten riesig sein. 
 Auf der Ebene bewegten sich Menschen und Tiere. Sie nahm jedenfalls an, dass es Tiere waren, obwohl ihre Form und ihre Bewegungen seltsam schienen. Und auch die Menschen sahen ungewöhnlich aus, als hätten sie zusätzliche Gliedmaßen oder die falsche Form. 
 Was war das für ein Albtraum? Sie verlangsamte ihre Schritte, weil sie zu rutschen begann. Der feine Staub rieselte an ihren Füßen entlang zu Tal wie Wasser, und drohte, ihre Füße wegzuspülen. 
 Das Jammern und Weinen der Menschen zu Füßen des Riesen verklang, je weiter sie sich entfernte. Was waren das für Leute? Es gab keine Gemeinsamkeit, die diese Individuen verband. Männer und Frauen, Alte und Halbwüchsige, Dunkelhäutige und Blasse ... und ganz offensichtlich standen sie allesamt unter Schock und waren desorientiert. Genau wie sie selbst. 
 Wer war sie? 
 Woran konnte sie sich erinnern? 
 Keine Antwort. Ihr Gedächtnis lieferte nur eine weißgraue Nebelwand, in der sich schemenhafte Gestalten bewegten. Kein Klang einer Stimme, kein Geruch, kein Bild, das ihr Aufschluss darüber geliefert hätte, was, wer, wo sie war. 
 Das hätte sie ängstigen müssen, tat es aber nicht. Sie verspürte eher so etwas wie ein vages, distanziertes Unwohlsein. 
 Sie gelangte an den Fuß des Hügels und drehte sich noch einmal um. Der Riese, dessen Kopf und Schultern in den tiefhängenden Wolken verschwanden, dröhnte unaufhörlich seine monotone Aufzählung irgendwelcher Namen über die Ebene. Ob ihrer dabei war? Sie hörte ihm einen Moment lang zu, aber keiner der Namen brachte etwas in ihr zum Klingen. Sie zuckte mit den Schultern und blickte sich um. 
 Dort hinten, inmitten einer großen Staubwolke, kam etwas oder jemand auf sie zu. 
 Sie blieb stehen, kniff die Augen zusammen und wartete. Was für ein unwirtlicher Ort dies doch war – nur Felsen, Sand, Staub und Geröll. Kein Baum, kein Strauch, keine Behausungen, keine erkennbaren befestigten Straßen. War sie in einer Wüste gestrandet? 
 Wie seltsam, dass sie sich an Dinge wie Bäume und Häuser erinnern konnte. Die Begriffe tauchten wie Seifenblasen in ihrem Bewusstsein auf, zerplatzten und gaben Bilder frei. Das war ein Baum. Ein Wald. So sah ein Haus aus, so eine Straße mit Häusern. Eine Stadt. Fahrzeuge. Ein Motorrad. 
 Sie schauderte, ohne zu wissen, warum. Lieber dachte sie wieder an etwas Angenehmes. Eine Dusche. Das war ein Ding, aus dem heißes Wasser kam. Ein Glas Wasser. Kaltes Wasser, etwas, das man trank, um seinen Durst zu löschen. Hatte sie Durst? 
 Sie leckte sich über die Lippen, unschlüssig. Wie fühlte sich Durst an? Sie hatte einen trockenen, rauen Hals und hätte ihn gerne mit etwas befeuchtet. War das Durst? 
 Bilder, Begriffe. In immer schneller werdender Abfolge stiegen sie auf wie Kohlensäurebläschen in einem Sektglas. Sie schloss die Augen, ein flaues Gefühl in ihrer Magengegend und Schwindel im Kopf, als drehte sie sich zu schnell im Kreis. 
 Die Namen kehrten zurück, dann die Bilder. Dann Gefühle. Stimmen, Klänge. Sie konnte nichts davon einordnen, aber sie wusste, dass all das ganz allein ihr gehörte. Ihre Erinnerungen. Ihr Schatz, der einzige, der ihr geblieben war. 
 Ohne es zu bemerken, war sie in die Knie gesunken, hatte das Gesicht in den Händen vergraben, krallte die Finger in ihre Haare. Der Katarakt der auf sie einstürmenden Erinnerungen zwang sie zu Boden. 
 Sie registrierte am Rande, dass die sich nähernde Staubwolke inzwischen auf ihrer Höhe angelangt war und anhielt. Ein massiger, narbenbedeckter Hüne in militärisch anmutender Kleidung starrte sie an, bellte: »Auf die Füße, Rekrut! Mir folgen!«, und setzte sich wieder in Marsch. 
 »Leck mich«, murmelte sie und klopfte ihre Knie ab. Sie trug feste Lederstiefel, das hatte sie vorher nicht bemerkt. Eine enge Hose, einen dicken Pullover, darüber eine zerschrammte schwarze Lederjacke. Es fühlte sich alles richtig an, und glich in keiner Weise der militärischen Aufmachung des Kerls, der sie gerade angeblafft hatte. Einen Brustpanzer hatte er getragen, aus Leder, mit Metallbeschlägen. Wie im Kino. Und er trug ein Paar glänzend schwarzer Flügel auf dem Rücken. 
 Sie ertappte sich dabei, dass sie lachte. Flügel. Und rote Augen, die Funken sprühten. Hände mit grünen Klauennägeln. Und waren das Hörner, die ihm aus der Stirn wuchsen? Der Kerl war ganz offensichtlich kein Mensch. Oder sie hatte Halluzinationen. 
 Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und lief los. Der Typ war von dort hinten gekommen, also musste dort etwas sein. Eine Basis. Ein Camp. Ein Raumschiff, meinetwegen. 
 Sie hatte Mühe, ihre weitausgreifenden Schritte dem schrundigen, geröllübersäten Boden anzupassen. Immer wieder stolperte sie über einen im Staub unsichtbaren Stein oder verfing sich mit dem Fuß in einem Spalt im Grund. Meistens konnte sie sich mit einem kleinen Hüpfer oder einer Reihe schnellerer Schritte retten, aber dann blieb ihr Stiefel in einem breiten Riss hängen und verkeilte sich. Sie schrie, riss die Arme hoch, fiel nach vorne und rechnete mit einem unsanften Aufprall. 
 Mit einem lauten Knattern entfalteten sich ihre Flügel und rissen sie in die Luft. Das Zerren an ihren Schulterblättern und die ungewohnte Belastung der Muskulatur ließen sie aufschreien, aber mehr noch der Schreck darüber, was da Fremdes aus ihrem Rücken wuchs. Was war sie? Kein Mensch, wie sie angenommen hatte? Aber die anderen, die dort oben gehockt hatten, waren normale, wenn auch verängstigte Menschen gewesen, ohne Flügel oder Hörner oder Klauen. War sie allein ein Monstrum? 
 Sie kam hart auf dem Boden auf, knickte um und schlug sich ein Knie auf. 
 »Für einen ersten Flugversuch war das schon ganz in Ordnung«, sagte eine amüsiert klingende Stimme. »Aber die Landung war lausig, Rekrut.« 
 Sie blickte auf, die Augen tränenverschleiert vor Schmerz und Schreck. »Warum nennst du mich ›Rekrut‹? Wo bin ich hier? WAS bin ich?« 
 Der Mann bot ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. Eine ganz normale, menschliche Hand, stellte sie erleichtert fest. Der Druck seiner Finger war warm und beruhigend. 
 »Rekrut – weil ich deinen Namen nicht kenne. Und du bist ein Neuzugang, also kennst du ihn wahrscheinlich auch nicht. Noch nicht wieder. Oder?« 
 Sie sah in seine Augen, die dunkel und dicht bewimpert waren. Er hatte ein blasses Gesicht und seine Haare waren so kurz geschoren, dass nur ein dunkler Schatten auf seinem Schädel schimmerte. »Gonzalo. Ich helfe Beleth beim Aufsammeln der Neuen, damit der Schock für sie nicht ganz so groß ist.« Er grinste. »Und? War das deine erste Begegnung mit dem neuen Equipment?« 
 Sie tastete nach ihren Schulterblättern, verrenkte sich im Versuch, die seltsamen Auswüchse zu ertasten, die sie gerade in die Luft gehoben hatten. »Flügel? Habe ich Flügel?« 
 Gonzalo drehte sich wortlos um, zeigte ihr seine Rückseite. Er trug eine dicke Jacke, die der ihren glich, und aus ihr heraus wuchs ein Paar schwarzer Schwingen, die er nun für sie entfaltete. Wunderschöne Flügel waren das, wie die eines schwarzen Schwans, fest und kräftig, mit langen, biegsamen Schwungfedern und kleineren Deckfedern, die glänzend schwarz schimmerten. 
 »Sehen meine genau so aus?«, fragte sie mit schwacher Stimme. Das war ein Trip. Sie musste auf einem Trip sein. 
 Aber was war ein »Trip«? 
 Der Mann ging um sie herum und kam dann zurück. »Ja. Du bist eine von uns. Gratuliere, Rekrut, ab heute gehörst du zu den Dunklen Mächten.« Er lachte laut, den Kopf in den Nacken gelegt. Irgendwo in der Ferne antwortete ein bellendes Geheul, das ihr die Nackenhaare aufrichtete. »Was ist das für ein Ort?« 
 »Limbus«, sagte er kurz. »Genauer gesagt: Schlachtfeld 235. Aber das erklärt euch alles euer Ausbilder. Ich bin nur so was wie ein Schäferhund und halte die Herde zusammen.« Er deutete zum Hügel hinauf. »Und da kommen die anderen Schäfchen. Heulend und zähneklappernd, wie immer.« Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist ein anderes Kaliber, Chica. Du bist hart. Das ist gut. Die Harten haben es hier leichter.« 
 Sie schnaufte, wenig überzeugt. Sie fühlte sich nicht sonderlich hart, eher durch die Mühle gedreht, zerkaut und ausgespuckt. 
 Gonzalo schien ihre Gedanken zu lesen, denn er legte seine Hand kurz auf ihre Schulter. »Mach dir nicht zu viele Gedanken«, sagte er. »Grübeln bringt nichts. Du wirst dich schnell eingewöhnen und dann ist es gar nicht mal so übel hier, du wirst sehen.« 
 Jetzt kam der Narbige in lockerem Trab heran, während des Laufens Kommandos und laute Anfeuerungsrufe austoßend. »Bewegt euch, faule Bande«, hörte sie ihn bellen. »Hopp, hopp, wir wollen doch heute noch im Lager ankommen. Eins, zwei, hebt eure lahmen Füße, eins, zwei!« 
 Er passierte die Stelle, an der sie mit Gonzalo stand, blieb stehen und warf ihr einen funkensprühenden Blick zu. Hinter ihm kam die keuchende, stöhnende Menschenherde ins Stehen. 
 »Schwerhörig, Rekrut? Ins Glied, aber marsch!« 
 Sie zeigte ihm den Mittelfinger, erwartete, dass er brüllen, Feuer speien, sie schlagen würde. Aber er grinste nur breit und entblößte dabei ein beeindruckendes Arsenal an scharfen Zähnen. »Grüßen kannst du schon, wie ich sehe. Und du hast deine Flügel. Ja, manche sind schneller als andere. Bewegt euch!«, brüllte er. »Gonzalo, halt die Bande zusammen. Und jetzt: Vorwärts, marsch! Das gilt auch für dich, Naseweis!« 
 Sie fand sich neben Gonzalo wieder, der leichtfüßig neben ihr herjoggte. »Wohin bringt ihr uns?« 
 »Ins Lager.« Er fummelte ein zerknülltes Papierchen aus der Tasche, ein paar Krümel aus einer anderen und begann, sich im Laufen eine Zigarette zu drehen. 
 »Was für ein Lager. Arbeit?« 
 »Drill«, erwiderte er. »Waffenübungen. Ein bisschen Theorie, damit ihr wisst, wo ihr seid und gegen wen ihr kämpft, was eure Aufgaben sind und was zu beachten ist. Aber keine Sorge, bis zum ersten ernsthaften Einsatz könnt ihr euch noch ein bisschen einleben.« Er lachte wieder, laut und rau, über einen Witz, den sie nicht verstand. »Einleben«, wiederholte er und wischte sich die Augen. »Mann, ich hab heute wohl einen Clown gefrühstückt.« 
 Sie verstand nicht, aber es war ihr gleichgültig. Was auch immer das hier darstellte, sie würde einen Weg hinaus finden. Lager bedeutete Zäune. Irgendwo. Und jeder Zaun hatte ein Tor oder eine unbewachte Stelle, an der man ihn überwinden konnte. Sie würde diese Stelle finden. 
 »Sieht das überall so aus?«, fragte sie. »Nichts Grünes, nur Staub und Asch...« Sie verstummte. 
 »Hm?«, fragte Gonzalo und sah sie scharf an. »Ist was?« 
 »Asche«, sagte sie langsam. »Ash. Das bin ich.« 
 Sie passierten eine kleine Anhöhe, dahinter tat sich eine große Senke vor ihrem Blick auf. Es war dämmrig geworden, der Himmel hatte von Bleigrau zu dunklem Grafit verdüstert. Überall auf dem Gelände flackerten Feuer – Fackeln und offene Feuerstellen. Sie sah Zelte und behelfsmäßig gezimmerte Unterstände, Berge von Kisten und Ausrüstung, und überall liefen Geflügelte herum. Und nicht nur das: Über dem Gelände kreisten die riesigen vogelähnlichen Gestalten, die sie schon vom Hügel aus erblickt hatte. 
 »Was ist das?«, fragte sie und griff nach Gonzalos Arm. 
 »Was? Ach, die Harpyien. Keine Sorge, die gehören zu uns.« Er legte die Hände um den Mund und rief: »Alle Neuzugänge zuhören! Eure Zelte stehen auf der rechten Seite, neben dem großen Felsblock. Rechts!« 
 Die verängstigte Gruppe schwenkte gehorsam nach rechts und schleppte sich weiter. 
 »Wie hast du das vorhin gemeint, dass du Asche bist?« 
 »Ash«, sagte sie automatisch. »Das ist mein Name. Er ist mir wieder eingefallen.« 
 Gonzalo nickte. »Du bist schnell. Die meisten brauchen dafür mindestens eine Ruheperiode.« Er griff nach ihrem Ellbogen und lenkte sie beiseite. »Lass die Schafe erst einmal ihren Pferch untersuchen, das dauert eine Weile und macht viel Lärm. Komm, wir gehen uns aufwärmen.« Er zog sie zu einem der Feuer. 
 »Hola, Gonzalo«, sagte ein bulliger Rothaariger in martialisch anmutender Ledermontur. »Wen bringst du da Hübsches?« Er leckte sich über die Lippen und musterte Ash mit funkelnden Augen. 
 »Finger weg, Joel.« Gonzalo hockte sich neben ihn. »Ich habe sie zuerst gefunden.« 
 Der Rothaarige lachte grunzend. »Du stehst auf Frischfleisch, ich weiß. Sie sind am Zartesten, wenn sie noch desorientiert sind, später werden sie ungenießbar.« Er spuckte ins Feuer, dass es zischte. 
 Ash starrte Gonzalo an, der zuckte die Achseln. »Lass ihn reden. Ich will nichts von dir.« Er wandte sich ab und begann mit dem Rothaarigen zu reden. 
 Ash umklammerte ihre hochgezogenen Beine und legte den Kopf auf die Knie. Wo war sie nur gelandet? Limbus, hatte Gonzalo diesen Ort genannt. War das ein Staat, ein Landstrich, eine Wüste – und auf welchem Kontinent? 
 Eine kleine, unangenehme Stimme flüsterte: Du weißt, dass es keinen Staat gibt, der so heißt. Du weißt, dass in keinem Landstrich auf deiner Welt Dämonen herumlaufen. Du weißt, dass du in keiner existierenden Wüste plötzlich Flügel hättest ... 
 »Ich weiß«, murmelte sie müde. »Verdammt, ich weiß es ja!« 
 Eine Hand berührte ihre Schulter. »Du gehörst zu den Neuen, oder?« Ein ovales, sanftäugiges Gesicht schaute sie an. »Kalani«, stellte das Mädchen sich vor. 
 »Ash – glaube ich«, erwiderte Ash. Kalani lachte und ging neben ihr in die Hocke. »Du hast schon deine Flügel«, sagte sie. »Aber es hat dir noch keiner gezeigt, wie man damit umgeht, richtig?« Sie warf einen bezeichnenden Seitenblick zu Gonzalo. »Typisch. Frauen anbaggern, aber die wichtigen Infos unterschlagen.« Sie hob die Hand und legte sie auf Ashs Schulterblatt, gleich unterhalb des Flügelansatzes. »Wenn du sie so hältst, während du sitzt, wirst du Muskelkater bekommen oder böse Krämpfe. Schau mal, wie die Veteranen es machen.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Rothaarigen, der sich gerade zum Feuer beugte, um eine Zigarette anzuzünden. 
 Ash kniff die Augen zusammen. Die Flügel des Mannes waren eng zusammengelegt und ein wenig abgeknickt, damit ruhten sie flach an seinem Rücken und überkreuzten sich an den Spitzen ein wenig. 
 »Du hältst sie so«, erklärte Kalani und drehte Ash den Rücken zu, um es zu demonstrieren. Ash sah den Unterschied. Die Flügelstellung, die Kalani ihr zeigte, war steif und zwang sie dazu, die Schultern hochzuziehen. Ash drückte die Schultern nach unten und bewegte die ungewohnte Muskulatur im oberen Rücken. Sie spürte, wie ihre neuen Gliedmaßen sich bewegten und in eine bequem zu haltende Position rutschten. »Ah«, sagte sie unwillkürlich. »Das ist viel angenehmer so. Danke.« 
 »Und wenn du dich irgendwo anlehnst, solltest du sie über die Taille schlagen. So.« Kalani machte es vor, indem sie sich an Gonzalo lehnte. Der knurrte leise, ohne sich umzusehen, und legte seinen Arm um das Mädchen. 
 »Das ist alles sehr verwirrend«, sagte Ash. 
 »Das ist es – am Anfang.« Kalani rückte von Gonzalo fort und beugte sich vor. »Du wirst dich schnell eingewöhnen. Du bist kein Schaf, sondern ein Wolf. Das ist gut.« Sie lächelte. 
 »Und du?« Ash hatte nie ein freundlicheres Gesicht mit sanftmütigeren dunklen Augen gesehen als das Kalanis. Wolf? Kaum. 
 Gonzalo, der anscheinend zwei Gesprächen gleichzeitig lauschen konnte, lachte. »Unterschätze das Lämmchen nicht«, rief er über die Schulter. »Sie trägt den Wolfspelz nach innen, unser Hula-Mädchen. Was, Chica?« 
 »Grrrraaaaao«, knurrte Kalani und lachte dazu. 
 »Was bedeutet das alles hier?«, wagte Ash erneut zu fragen. Vielleicht gab das »Hula-Mädchen« ihr ja eine Antwort, die sie verstehen konnte. »Und was heißt ›Hula‹?«, setzte sie hinzu. 
 Kalani vollführte im Sitzen eine schwingende Hüftbewegung. »Ich war Hawaiianerin, als ich noch lebte. Gonzalo macht sich gerne lustig darüber, der lausige Mex.« 
 Ash stimmte in das Gelächter der um das Feuer Sitzenden nicht ein. Sie fröstelte. Dämonen, Geflügelte und Harpyien. Als ich noch lebte. 
 »Wir sind in der Hölle?«, flüsterte sie. 
 Kalani hatte sie verstanden. Sie schüttelte den Kopf. »In der Zentrale? Nein. Das hier ist nur der Limbus. Die Schlachtfelder. Hier wird gekämpft.« 
 »Wir proben für den Ernstfall«, mischte sich ein stiller, blonder Junge ein, der auf der anderen Seite saß. »Armageddon, du verstehst? Das Ende. Die letzte Schlacht.« 
 »Wir sind tot.« 
 Kalani hob gleichmütig die Schultern, wobei sich ihre Flügel sanft entfalteten. »Ja. Und? Macht dir das Kopfschmerzen?« 
 »Ich dachte ...«, begann Ash und unterbrach sich. Was hatte sie gedacht? Eine Vorstellung blitzte auf. Jemand, der in einem Sarg lag, die Hände über der Brust gefaltet, einen Blumenstrauß zwischen den wachsweißen Fingern. Sie schüttelte sich. »Tote laufen nicht herum und rauchen Selbstgedrehte«, sagte sie heftig. 
 »Wenn sie keine Filterzigaretten kriegen können, bleibt ihnen ja nicht viel anderes übrig.« Kalani stand geschmeidig auf und reckte sich. »Wir sehen uns dann morgen bei der Instruktion, Ash. Ich bin als Schäferhund eingeteilt. Gute Ruhe, Jungs.« 
 Die Männer grunzten, winkten ihr zu, sahen ihr nach, wie sie davonschritt. Jemand pfiff anerkennend. 
 Ash hockte stumm zwischen den Männern, die schwiegen, rauchten, in den grafitgrauen Himmel starrten. Gelegentlich fiel eine Bemerkung: »Habt ihr das Licht hinter Neun gesehen? Sie kommen morgen bestimmt von dort.« 
 »Morgen lässt Malphas uns exerzieren. Es gibt keinen Angriff.« 
 Schweigen. 
 »Auf 912 sollen sie eine neue Waffe ausprobiert haben. Man hat die Erschütterung bis in die Achthunderter gespürt, sagt Barbatos.« 
 »Der alte Schwätzer.« Jemand schnaubte abfällig. »Tut sich immer schrecklich wichtig.« 
 Ash war müde, aber sie hatte nicht das Gefühl, schlafen zu können. Sie sah auch niemanden, der schlief. War jetzt Nacht? Es war dunkler als bei ihrer Ankunft an diesem schrecklichen Ort, aber es war immer noch so hell wie an einem trüben Winternachmittag. 
 Winter. Sie erinnerte sich an Winter. Kalte Füße, ein strahlend blauer oder schneeschwer grauer Himmel. Bäume, die sich unter einer Schneelast bogen. War hier Winter? Aber es war nicht kalt. Das Feuer diente als Treffpunkt, nicht so sehr als Wärmequelle. Es war auch nicht warm. Eigentlich war es – gar nichts. 
 Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wozu sie ihre neuen Flügel erst einmal anders anordnen musste, und blickte hinauf in das graue Etwas über ihrem Kopf. Sie fühlte nichts. Müsste sie nicht hungrig oder durstig sein? Sie war den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Schläfrigkeit, Hunger, Durst, irgendetwas davon hätte sie doch jetzt verspüren müssen. 
 Mattigkeit, ein Gefühl der Angst, Muskeln, die sich unter der neuen Belastung im Rücken verspannten. Lust auf eine Dusche. Ein Gefühl der Trockenheit. Ja, das alles war da, aber seltsam weit entfernt, wie durch eine Milchglasscheibe betrachtet. Es betraf sie nicht wirklich. 
 »Che, Neue«, sagte eine heisere Stimme. »Magst du? Das chilft beim Einschlafen.« Ein Becher mit einer scharfriechenden Flüssigkeit schwappte in ihr Sichtfeld. 
 »Trink ruhig davon«, sagte Gonzalo ihr ins Ohr. »Das ist Wodka. Kein Lager ohne Russen, keine Russen ohne Wodka. Frag mich bitte nicht, woraus sie ihn brennen. Er schmeckt scheußlich.« 
 Ash nahm den Becher und nippte daran, verzog das Gesicht. Ja, es schmeckte scheußlich. Aber die Wärme, die sich in ihr ausbreitete, das Gefühl, die Kehle befeuchtet zu haben, die einsetzende warme Mattigkeit in ihren Gliedern taten wohl. Sie nahm einen zweiten, größeren Schluck und gab den Becher zurück. Der Besitzer grinste sie zahnlückig an. »Gennadiy«, sagte er und hielt ihr seine Pranke hin. Ash schüttelte sie, murmelte ihren Namen. 
 »Genna, gib endlich den Schnaps weiter«, rief eine Frauenstimme von der anderen Seite des Feuers. Der Russe knurrte etwas, das Ash nicht verstand, nahm hastig einen großen Schluck und reichte den Becher an ihr vorbei. 
 »Gut zum Schlafen, schönes Mädchen«, sagte er und klopfte ihr ungeschickt auf die Schulter. »Hier schläft man schljecht. Vodka chilft.« 
 Sie legte sich wieder zurück, schlug die Flügel um sich wie eine Decke. Was für eine Sprache sprechen wir hier?, dachte sie. Hawaii. Und Russen. Ein Mexikaner. Harpyien. 
 Mit dem Gedanken an die unheimlichen, adlerähnlichen Frauengestalten dämmerte sie weg. Es war kein Schlaf, sondern etwas, das dicht darüber lag, nur einen halben Schritt vom Wachsein entfernt. Sie nahm immer noch alles wahr, was um sie herum geschah, aber es war, als wäre sie unter Wasser. Sie dümpelte dicht unter den Wellen dahin, sah hier ein Licht, hörte dort eine verzerrte Stimme, atmete kaum und fühlte nichts. So fühlte es sich also an, tot zu sein. 
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